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Medusas Vermächtnis

Urplötzlich war die Ratte da!

Moses Walker hatte sie nicht gesehen. Vom Dach der Halle war sie heruntergesprungen, rutschte noch an der Schulter des Mannes entlang, dann ein satt klingendes Klatschen, als sie auf dem schmutzigen Boden landete.

Nicht mal eine Sekunde später huschte sie davon.

Walker fluchte.

In seiner unmittelbaren Nähe hörte er ein Lachen. Der hünenhafte dunkelhäutige Wachmann hatte es ausgestoßen.

»Ratten hausen hier immer, Sir. Egal zu welcher Jahreszeit. Tagsüber verstecken sie sich zumeist. Nur in der Dunkelheit kommen sie aus ihren Löchern. Das ist wie bei manchen Menschen.«


»Philosoph, wie?«, fragte Walker.

»Manchmal.«

Moses Walker deutete auf die hohen dunklen Container vor sich.

»Stecken sie auch darin?«

»Keine Ahnung. Die sind ja wie ein Knast. Ratten lieben die Freiheit, deshalb haben sie in ihren Verstecken meist mehrere Fluchtwege.«

Walker wollte nicht näher darauf eingehen. Aber er wollte die große Frachthalle betreten, und dafür hatte er den Wächter mitgenommen, der sich in dieser Hafengegend auskannte.

Er würde die Halle öffnen und ihm die darin befindliche Ladung zeigen, die Walker zu überprüfen hatte. Walker war dafür verantwortlich, dass nur bestimmte Gegenstände nach Köln in Deutschland geschafft wurden.

Das Hafengelände war schon immer scharf bewacht worden. Doch nach den letzten Terroranschlägen hatte man die Bewachung noch verstärkt. Es gab jetzt mehr Licht, und man war dabei, weitere Scheinwerfer zu installieren. Durch ihre Helligkeit schufen sie eine künstliche Welt, die wie eine gewaltige Bühnenkulisse aus dem Dunkel der Nacht ragte.

Der Hafen war immer wieder faszinierend für Walker, der das Gebiet am Tag ebenso kannte wie in der Nacht. Er war ein Mann um die vierzig, etwas klein mit dem Ansatz eines Bauchs. Auf dem Kopf wuchs dünnes rötliches Haar.

Der Wächter schloss die Halle auf. Gesichert war das große Schiebetor mit einem altmodischen stabilen Schloss, das nur mit einen Spezialschlüssel geöffnet werden konnte, den der farbige Wächter bei sich trug. Er lächelte bei seiner Arbeit und präsentierte ein prächtiges weißes Gebiss.

»Es wird alles in Ordnung sein, Sir. Sie brauchen keine Befürchtungen zu haben. Wenn Sie wollen, kann ich mit hineingehen und den Bodyguard für Sie spielen.«

»Glauben Sie denn, dass es nötig ist?«

»Man kann nie wissen.«

»Ich denke eher nicht.«

»Gut. War nur ein Vorschlag.« Walker hob die Schultern. Er schaute zu, wie sein Begleiter das Tor aufzog.

»Ich warte dann hier auf Sie.«

»Wie Sie wollen.«

Moses Walker betrat die Halle und sah nur die gewaltigen Schatten, die sich vor ihm erhoben. Sie standen in Hochregalen, zwischen denen sich die breiten Wege für die Gabelstapler befanden.

Der Prüfer machte Licht.

Die Gerüche störten ihn nicht. Die kannte er. Aber er konnte nie sagen, wonach es genau roch. Manchmal nach Holz, dann wieder nach Feuchtigkeit oder auch nach Metall.

Unter der Decke brannten unzählige Neonröhren. Zwar gaben sie genügend Helligkeit ab, aber die verteilte sich mehr über die unterschiedlich großen, auf Paletten stehenden Behälter und Kisten in den Regalen.

Walker war den Weg schon öfter gegangen. Er wurde immer geholt, wenn bestimmte wertvolle Gegenstände hier lagerten, die vor dem Transport sicherheitshalber noch mal überprüft werden mussten.

Er ging bis zum Ende der Halle durch. Dort stand die Ware, die er in Augenschein zu nehmen hatte. Er brauchte nicht zu klettern und konnte auf dem blanken Boden bleiben, der im fahlen Neonlicht beinahe wie ein dunkler Spiegel aussah und auf dem sich nur hin und wieder der Gummiabrieb der Gabelstaplerräder abzeichnete.

Moses Walker überprüfte Kunst. In der Regel waren es Bilder, die von Galeristen verschickt wurden, damit sie bei den Kunstmessen ausgestellt werden konnten.

Man hatte strenge Regeln eingeführt. Die Gemälde mussten in den dafür vorgesehenen Katalogen aufgeführt sein, und es war auch wichtig, dass ihre Herkunft feststand. Das alles hatte der Mann zu überprüfen. Es würde sicher auch diesmal keine großen Probleme geben.

Es machte ihm nichts aus, allein durch die große Lagerhalle zu gehen. Er war sogar froh, wenn er mal sein Büro verlassen konnte.

Als er das Ende der Zwischenstraße erreicht hatte, musste er sich nach rechts wenden, wo ein Container auf dem Boden stand.

Er war recht klein, aber man konnte ihn trotzdem betreten. Noch war er nicht versiegelt worden. Es musste nur ein Schloss geöffnet werden, um die Tür aufschieben zu können.

Routine, mehr nicht.

Der Inhalt stand wohlgeordnet auf dem Boden. Die Gemälde waren mit Decken verhängt. Wichtig war, dass die Anzahl der Bilder stimmte. Er musste sie noch mal durchzählen. Ab und zu würde er auch mal eine Decke anheben und einen Blick auf eines der Bilder werfen, die er alle kannte.

Alles Routine – oder nicht?

Eigentlich schon, aber in diesem Fall hatte er seine Probleme. Er fühlte sich auf einmal nicht mehr wohl in seiner Haut. Etwas passte ihm nicht. Hätte man ihn nach einer Erklärung gefragt, so hätte er nur mit den Schultern zucken können. Er ahnte, dass etwas nicht stimmte, aber er wusste nicht, was es war.

Bevor er den Container betrat, schaute er sich noch mal um. Nein, es war niemand zu sehen. Kein Verfolger, der ihn niederschlagen wollte, um ein wertvolles Gemälde zu rauben.

Dennoch spürte er Schweiß auf seiner Stirn. Mit der Temperatur hatte das nichts zu tun. Er schob es auf seine innere Erregung, was ihn, den Profi, eigentlich störte.

Mit einem langen Schritt glitt er in den Container hinein, der so hoch war, dass Walker nicht mal den Kopf einziehen musste. Der Unterboden bestand aus dicken Metallplatten, die leicht vibrierten, als er darüber hinweg schritt.

Es gab einen Gang in der Mitte. Rechts und links standen die abgedeckten Bilder. Sie waren durch Klammern und Gestelle so befestigt, dass sie nicht kippen konnten, auch wenn die Reise mal ein wenig unruhiger wurde.

Hier gab es kein Licht. Deshalb hatte er seine Taschenlampe eingeschaltet, die einen hellen, fächerförmigen Strahl abgab, sodass Walker mit der Beleuchtung zufrieden sein konnte.

Es war alles in Ordnung. Die Anzahl der Bilder stimmte. Er hatte sie schnell durchgezählt. Moses Walker überprüfte auch den Halt und zeigte sich damit ebenfalls zufrieden.

Um Transportkosten zu sparen, hatten sich hier einige Galeristen zusammengetan, um ihre wertvollen Unikate gemeinsam nach Köln zur jährlichen Kunstmesse bringen zu lassen.

Die Zahl der Exponate stimmte also.

Oder nicht?

Moses Walker war plötzlich mächtig irritiert, denn im Lichtkegel der Taschenlampe sah er ein verdecktes Bild, das an der Querwand des Containers lehnte. Ja, lehnte, nicht befestigt wie die anderen!

Walker schluckte. Er zwinkerte.

Damit hatte er nicht gerechnet. Davon hatte ihm auch niemand etwas gesagt. Und verdammt noch mal, er hätte es wissen müssen.

»Ein Bild zu viel«, flüsterte er vor sich hin.

Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Aber irgendjemand musste das Gemälde hier abgestellt haben, obwohl er es nicht durfte.

Es war verhängt wie auch die anderen. Dass es ein Bild war, erkannte er an den Umrissen.

Er dachte daran, dass sich dieser Container für Köln auch als Schmuggelkiste eignete. Um dem vorzubeugen, war er ja als Kontrolleur unterwegs.

Er trat auf das Bild zu, um die Decke abzuziehen und nachzuschauen. Er kannte ja sämtliche Bilder und würde sofort wissen, ob dieses hierher gehörte oder nicht.

Dass er zögerte, darüber wunderte er sich selbst. Er spürte plötzlich einen faden Geschmack im Mund und merkte, dass es hinter seiner Stirn tuckerte.

Walker drehte sich um.

Da war niemand. Der Wächter stand draußen und hielt die Augen offen. Es war nicht einfach, an ihm vorbeizukommen. Demnach konnte er eigentlich beruhigt sein. Er war es trotzdem nicht, denn das überzählige Bild bereitete ihm Probleme.

Eigentlich hätte er die Decke schon längst entfernen können. Es war komisch, dass er sich nicht traute. Da hatte sich sein inneres Alarmsystem gemeldet.

Moses Walker fragte sich, um was für ein Bild es sich handelte. Es konnte gestohlen sein. In letzter Zeit hatte es viele Kunstraube gegeben. Kunst befand sich auf dem Vormarsch. Man investierte lieber darin als in Aktien. Es gab straff geführte Organisationen, die gezielt Gemälde stahlen, um sie dann zu verkaufen. Zumeist an fernöstliche Sammler, die jeden Preis zahlten. Sie verschwanden in geheimen Verstecken oder Tresoren. Dort konnten sich ihre Besitzer dann an ihnen ergötzen.

Die Trockenheit in Walkers Kehle wollte nicht verschwinden. Er räusperte sich einige Male und stellte sich die Frage, warum er sich hier so schwer tat.

Die Umrisse unter der Decke gaben ihm über die Maße des Gemäldes Auskunft. Er räusperte sich wieder und fasste sich schließlich ein Herz.

Die Finger seiner rechten Hand krallten sich an der oberen Kante in die Decke. Es war eine Kleinigkeit, sie in die Höhe zu ziehen und das Bild freizulegen.

Als er es geschafft hatte, fühlte er sich erleichtert. Er ließ die Decke fallen und trat zwei Schritte zurück, um sich das Motiv anschauen zu können. Dazu brauchte er wieder seine Taschenlampe, die er in die entsprechende Richtung drehte.

Der Kegel traf das Ziel!

Moses Walker schaute hin, schüttelte den Kopf und konnte kaum glauben, was er sah.

Das Bildnis einer Frau starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Das wäre nicht weiter tragisch gewesen, wenn der Kopf dieser Frau normal gewesen wäre.

Nur war er das nicht.

Es wuchsen keine Haare auf dem Kopf.

Dafür ringelte sich etwas anderes in die Höhe.

Schlangen!

***

Der uniformierte dunkelhäutige Wächter stand vor der offenen Halle wie eine Statue. Bis hierher und nicht weiter! Das brauchte er nicht erst auf eine Tafel zu schreiben. Wer ihn sah, der besaß genügend Respekt, um dann keinen Schritt mehr weiterzugehen.

Sein Name war Larry Russell, aber seine Frau sagte Baby zu ihm, denn sie wusste, dass er sanft wie ein Lamm sein konnte. Besonders wenn er mit den Kindern, den Zwillingen, spielte. Die konnten mit ihrem Vater machen, was sie wollten. Er freute sich jedes Mal darauf, wenn er nach Hause kam und sie in die Arme schließen konnte.

Oft wurden ihm die Nächte zu lang, aber jede hatte mal ein Ende, und das würde auch in dieser Nacht so sein.

Außerdem wurde der Job gut bezahlt. So konnte er sich jetzt eine größere Wohnung leisten, sodass die Zwillinge ein eigenes Zimmer hatten.

Russell wusste, dass im Lager wertvolle Fracht lagerte. Da war er noch aufmerksamer als sonst, obwohl er seinen Job immer sehr ernst nahm.

Er blieb in der Nähe des offenen Eingangs. Nur wollte er nicht auf einem Fleck stehen bleiben und schlenderte deshalb hin und her, wobei er nie das Tor der Lagerhalle aus den Augen ließ.

Ab und zu trank er einen Schluck Kaffee aus der schmalen Warmhaltekanne. Schwarz und süß, so mochte er ihn, und seine Frau wusste das. Sie kochte ihn perfekt.

Russell mochte die Nacht. Er liebte auch die Geräusche, die in dieser Stille immer wieder anders klangen. Sie wurden von den fernen Kais zu ihm herübergeweht. In seiner Nähe war es jedoch recht still.

Alles hatte Larry Russell im Blick – nur den Schatten sah er nicht, der durch die Dunkelheit huschte und so gut wie kein Geräusch hinterließ. Er hatte den Umriss eines Menschen und schien über den Boden zu schweben, anstatt ihn zu berühren. Er war schnell, fließend und gewandt. Er tauchte an verschiedenen Stellen für einen Moment auf, ohne seine Richtung zu wechseln.

Larry Russell merkte nichts. Er war zudem mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Molly, seine Frau, hatte ihm erklärt, dass die Kinder Schuhe brauchten, was wiederum eine Geldausgabe bedeutete, denn bei ihnen musste alles im Doppelpack gekauft werden.

Hin und wieder sprangen ja die Großmütter ein, aber auch sie wären nicht eben mit Reichtümern gesegnet. Als Witwen bekamen sie keine großen Renten.

Da mussten eben andere Anschaffungen zurückstehen, und darüber wollte er mit seiner Frau sprechen.

»He, du!«

Die beiden Worte rissen Larry Russel aus seinen Gedanken. Er zuckte zusammen, spürte den Adrenalinstoß durch seinen Körper jagen und drehte sich auf der Stelle um.

Seine Hand hatte er auf den Stab der Taschenlampe gelegt. Er zog sie jedoch nicht hervor, weil er sich nicht sicher war, ob er sich nicht verhört hatte.

Es war nichts zu sehen. Nur die Dunkelheit. Ansonsten gab es keine Bewegungen in der Nähe.

»Bleib stehen!«

Wieder hatte man ihn angesprochen, und Russell saugte scharf die Luft ein. Jetzt war er sicher, dass er sich nicht geirrt hatte. Er starrte nach vorn, und er sah den Mann, der wesentlich kleiner war als er.

Sein Gesicht war nicht richtig zu erkennen. Er hielt es der Dunkelheit zugedreht, sodass es Russel mehr an einen bleichen Fleck erinnerte, der in der Dunkelheit schwebte.

»Wer sind Sie?«

Ein leises Kichern erklang. »Ich will da rein!«

»Nein!«

»Geh lieber zur Seite, Herkules! Es könnte für dich verdammt übel ausgehen!«

Mit seinen Kindern hatte Larry Russell eine beinahe schon unendliche Geduld. Hier allerdings war sie begrenzt. Er dachte nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten. Stattdessen ging er einen Schritt auf den Unbekannten zu, der genau darauf gewartet hatte.

Er bewegte sich. Und was er tat, ging so schnell, dass Larry Russell es kaum mitbekam.

Ein Arm zuckte in die Höhe. Etwas ragte zwischen den Fingern hervor, stoppte in Höhe von Russells Gesicht, und der vernahm in der nächsten Sekunde ein Geräusch, das sich wie ein leises Pfeifen anhörte. Die genaue Ursache fand er nicht heraus, denn für ihn änderte sich alles. Etwas traf seine Stirn genau in der Mitte.

Der Einschlag einer Kugel war es nicht. Er spürte trotzdem einen Druck oder besser gesagt einen scharfen Stich, viel stärker als der eines Insekts. Automatisch wich er zurück, seine Hand fuhr dabei hoch zur Stirn. Er wollte etwas wegwischen oder aus der dünnen Haut ziehen. Doch dazu kam es nicht mehr.

Plötzlich drehte sich die Welt um ihn herum. Gleichzeitig bewegte sich der Boden, und Russell hatte das Gefühl, dass er sich unter ihm öffnen würde.

Er fiel nicht in ein Loch, aber er brach zusammen. Korkenzieherartig drehte er sich, fiel hin und blieb leblos liegen.

Das leise Lachen hörte er nicht mehr. Er bekam auch nicht mehr mit, wie jemand über ihn hinwegstieg und wenig später in der Lagerhalle verschwand…

***

Ein Kopf mit Schlangen – eine Medusa!

Wer sie anschaut, wird zu Stein! Daran musste Moses Walker denken, als er das Gesicht mit dem Schlangenhaupt anleuchtete. Er nahm die Details dieses Antlitzes nur unbewusst wahr, denn er konzentrierte sich einzig und allein auf die Schlangen.

Dick waren sie. Nicht mal lang. Dafür standen sie in die Höhe. Sie hatten Köpfe, auch Augen, die das Licht einfingen und wie kalt funkelnde Ovale wirkten.

Moses Walker konnte mit dem Bild nichts anfangen. Er wusste nicht, wer es gemalt hatte, er spürte nur instinktiv, dass von ihm eine Gefahr ausging. Deshalb wollte er die Decke so schnell wie möglich wieder über das Bild hängen. Dann musste er Alarm schlagen, denn dass sich dieses Gemälde hier befand, konnte nichts Gutes bedeuten.

Er schaute noch mal hin.

Und genau da passierte es.

Plötzlich bewegten sich die Schlangen auf dem Kopf, der Mund öffnete sich noch weiter, und der uralte Medusenfluch erwischte Moses Walker mit voller Wucht.

Er schrie!

Nein, er schrie nicht. Er hatte nur das Gefühl zu schreien. In Wirklichkeit blieb ihm der Schrei im Halse stecken, denn er war dabei, zu einem anderen zu werden.

Starr, ohne Bewegung. Etwas kroch in seinem Körper von unten nach oben. Es war nicht zu erklären, aber es sorgte dafür, dass er steif wurde, und der Druck glitt weiter.

Das Herz war dran.

Noch schlug es wuchtig.

Auch das verging!

Dann wurde es dunkel um Moses Walker, der sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und einfach umkippte.

Als er auf den metallenen Boden prallte, war ein Echo zu hören, als hätte jemand Eisen hingeworfen.

Danach wurde es still, totenstill…

***

Die schmale Gestalt mit dem blassen Gesicht wartete in der Nähe des Eingangs. Den schweren Körper des Wächters hatte sie in den tiefen Schatten gezogen, und sie hielt das Tor auch nur so weit auf, dass sie ohne Mühe hindurchschlüpfen konnte.

Noch wartete der Mann ab. Er ließ sich Zeit. Er lauschte, und er hatte gute Laune, denn er summte eine Melodie vor sich hin.

Der Mann schaute auf seine Uhr und wartete noch eine Minute ab, bevor er die Halle betrat. Der Zeitpunkt erschien ihm gut. Niemand würde ihn jetzt stören, auch nicht Moses Walker, der ja nicht damit hatte rechnen können, beobachtet zu werden.

Er wusste genau, welchen Weg er in der Halle gehen musste, um zu seinem Ziel zu gelangen.

Der Eindringling nahm nicht den mittleren Gang. Auf leisen Sohlen glitt er auf den rechten Gang zu, der ihn nicht direkt auf das Bild zuführen würde, was in seinem Fall besser war.

Kein Geräusch störte ihn. Keine Schritte, kein Atmen. Da war nichts zu hören.

Seine Zufriedenheit stieg. So hatte er sich die Dinge gewünscht.

Hin und wieder legte sich ein Lächeln auf seine Lippen. Die Augen in dem schmalen Gesicht leuchteten. Er sah sich schon am Ziel seiner Wünsche. Oder fast.

Als er das Ende des Gangs erreicht hatte, blieb er stehen. Nach wie vor ragten links und rechts neben ihm die Regale in die Höhe. Auch der Quergang, in den er jetzt schaute, war breit genug, dass man dort die Gabelstapler abstellen konnte.

Er brauchte keinen von ihnen. Was er wollte, konnte er auch mit den Händen erledigen.

Ruhig bleiben. Abwarten. Noch mal lauschen.

Der Eindringling ging methodisch vor.

Nachdem er sicher war, dass es hier nichts gab, das ihn stören könnte, brachte er die letzten Meter hinter sich.

Bis zum Ende der Regalreihe war es nicht weiter als eine Körperlänge. Der Blick nach links. Dort stand der Container, den er suchte.

Zwei weitere Schritte, dann hatte er die Öffnung erreicht und blickte in den Lichtkeil, den das Neonlicht auf den Boden des Behälters warf.

Dort lag er!

Der Mann bewegte sich nicht. Er würde sich nie wieder bewegen.

Neben ihm lag die Decke, die einen bestimmten Gegenstand verborgen hatte, was nun nicht mehr der Fall war.

Es hatte also geklappt.

Der Mann mit der schmalen Gestalt übereilte nichts, als er sich durch die Öffnung zwängte, sich dann bückte, die Decke aufhob und sie mit einem gezielten Wurf über das an der Containerwand lehnende Bild schleuderte, sodass von ihm nichts mehr zu sehen war.

Der Eindringling atmete schneller. Seine Augen glänzten und sein Gesichtsausdruck ließ sich nur mit dem Wort Gier beschreiben. Er leckte über seine Lippen wie eine Katze, die vor dem Fressnapf sitzt.

Um den leblosen Mann kümmerte er sich nicht. Der Gegenstand war wichtiger. Die Decke hatte er zwar zielsicher geworfen, aber nicht so, wie es hätte sein müssen. Sie war noch nicht ganz über das Bild gefallen. An der rechten unteren Seite lag noch etwas frei.

Das störte ihn. Die Decke war groß genug, um alles abdecken zu können. Genau das tat der Eindringling, ohne allerdings direkt auf das Bild zu schauen.

Er wickelte es ganz ein. Mit der Decke konnte er das Gemälde sogar doppelt umschlingen. Genau darauf kam es ihm an. Es durfte beim kurzen Transport nichts passieren.

Seine Aufgabe war erledigt.

Nein, nicht ganz, denn er drehte den Kopf und schaute für einen Augenblick nach unten.

Das Gesicht des Mannes war im wahrsten Sinne des Wortes erstarrt.

Ein Schauer rann ihm über die Haut. Eines stand fest: Jetzt gehörte das Gemälde ihm. Aber er musste vorsichtig sein, verdammt vorsichtig sogar.

Mit dem Gedanken machte er sich auf den Rückweg. Das Bild hatte er sich unter den rechten Arm geklemmt. Wegen seiner geringen Ausmaße war das kein Problem.

So heimlich, wie er gekommen war, zog er sich auch wieder zurück. An die Vergangenheit dachte er nicht mehr. Für ihn war die nahe Zukunft wichtig, und die würde etwas bringen, das nur von Vorteil für ihn sein konnte.

***

Die Kollegen von der Mordkommission befanden sich bereits am Tatort, als Suko und ich eintrafen. Wir waren erst gar nicht von der Wohnung aus ins Büro gefahren, sondern direkt zum Hafen, wo sich die Halle befand, in der der Mann gefunden worden war.

Die Order hatte uns Sir James persönlich über Telefon gegeben und uns gebeten, danach zu ihm zu fahren.

Es war ein Tag, den man eigentlich vergessen konnte. Und das nicht nur wegen der verdammten Staus in der Stadt. Dass diese so zahlreich waren, lag auch am Wetter, für das sich Petrus sicherlich schämen musste. Der Himmel weinte nicht nur, er heulte sogar Rotz und Wasser und belegte die Welt mit einer wahren Regenflut und Nebeldunst. Da hatten wir schon während der Fahrt das Gefühl gehabt, ständig durch einen nassen Tunnel zu rollen.

Unser Ziel war eine der großen Hochregalhallen. Kollegen hatten die Gegend um die Halle herum abgesperrt. Die tropfnassen Trassierbänder bewegten sich schwerfällig im Wind. Die Kollegen, die hier Wache hielten, trugen Regenumhänge.

Als wir stoppten, trat einer der beiden Polizisten auf meine rechte Fahrerseite zu. Ich ließ das Fenster nach unten fahren und hielt meinen Ausweis so, dass er ihn lesen konnte.

»Oh, Sie werden bereits erwartet, Sir!«

»Danke. Wer hat denn so große Sehnsucht nach mir?«

»Chief Inspektor Tanner.«

»Ach ja, wie schön.«

Neben mir grinste Suko. Von unserem alten Freund Tanner hatten wir lange nichts mehr gehört. Er war wirklich bei der Metropolitan Police eine Institution und jemand, der wohl nie in Pension gehen würde. Wir kannten ihn schon seit Jahren und waren auch mit seinem Outfit sehr vertraut, denn er trug immer einen grauen Anzug, eine Weste, und sein Kopf wurde von einem ebenfalls grauen Filz bedeckt. Hin und wieder steckte zwischen seinen Lippen eine Zigarre, die er allerdings selten ansteckte.

Wir verließen den Wagen. Ich hatte die Strecke vom Auto bis zur Halle kurz abgemessen. Weit war es nicht, aber nass würden wir schon werden. Es war wirklich ein verdammt mieses Wetter, das sogar Neugierige davon abgehalten hatte, sich hinter der Absperrung aufzubauen und zu glotzen, obwohl es so gut wie nichts zu sehen gab.

Als wir die Halle betraten, schüttelte ich mich. Sehr nass waren wir auf der kurzen Strecke zwar nicht geworden, aber Spaß hatte es auch nicht gemacht.

Aus dem Hintergrund der Halle hörten wir eine bekannte Stimme.

»Nein, es werden noch zwei Yard-Beamte kommen und sich den Toten anschauen. Erst dann kann er abtransportiert werden. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Sir!«

»Dann können Sie Pause machen.«

Suko grinste mich von der Seite her an. »Tanner ist mal wieder in Superform.«

»Du sagst es.«

»Ich nehme sogar an, dass er sich geärgert hat. Man muss ihm einen Fall angehängt haben, der ihm die Galle hochsteigen lässt.«

»Dann wird er ja vor Freude jauchzen, wenn er uns sieht.«

»Warten wir es ab, John.«

Suko hatte die Lage besser eingeschätzt. Tanner jauchzte nicht. Er hatte seinen Hut in den Nacken geschoben und schaute uns unter der Krempe her böse an.

»Wurde auch Zeit, dass ihr hier eintrefft. Wieder zu lange geschlafen, wie?«

»Bei dem Wetter kann kein Mensch pünktlich wach werden.«

Er nickte. »Das musste ja von dir kommen, John. Zum Glück kenne ich den Verkehr hier in London. Egal, ihr seid hier, und nur das zählt.«

»Worum geht es denn?«, fragte Suko.

Tanner tippte mit dem Finger in seine Richtung. »Das werde ich euch schon zeigen.«

»Dann hast du Probleme.«

»Wieso?«

»Man kann es an deiner Stimmung ablesen«, erklärte Suko und fügte ein fröhliches Lächeln hinzu.

Tanner winkte nur heftig ab. Dann drehte er sich um und sagte:

»Kommt ein paar Meter weiter.«

Wir blieben ihm auf den Fersen. Wenig später hatten wir das Ende des Gangs erreicht, bogen um eine Ecke und sahen einen Teil von Tanners Mannschaft. Die Spurensicherung war noch bei der Arbeit.

Die Männer hatten helle Handschuhe über ihre Finger gestreift.

Auf der Erde lag ein Mann. Mittleres Alter, rotblondes Haar. Ein Toter, obwohl ich weder an seinem Kopf noch an seinem Körper eine Wunde sah. So wie er aussah, konnte man fast davon ausgehen, dass er einen Herzschlag erlitten hatte. Aber das traf wohl nicht zu, denn sonst hätte man uns nicht gerufen.

Da Tanner stehen blieb, stoppten auch wir. Unser Freund deutete auf die Leiche.

»Was sagt ihr?«

»Er ist tot.«

»Toll!«

»Was willst du sonst noch wissen?«

»Ihr braucht ihn nicht nur anzuschauen, ihr könnt ihn sogar anfassen. Am besten am Gesicht.«

Ich verzog die Lippen. »Warum?«

»Frag nicht, John, tu es.«

Aus Spaß hatte er das nicht gesagt. Deshalb ging ich in die Hocke und streckte meinen Arm aus.

Das Gesicht war bleich. Die Augen standen weit offen, als hätte sich der letzte Schrecken im Leben des Mannes dort manifestiert.

Man hatte mir geraten, das Gesicht zu prüfen, und so drückte ich meine Finger gegen die rechte Wange.

Nein, ich drückte nicht. Es ging nicht. Die Haut ließ sich nicht eindrücken, weil sie zu hart war.

Hart wie Stein!

Nicht nur wie Stein. Der Mann, der vor mir lag, war tatsächlich versteinert…

***

Ich nahm meine Umgebung plötzlich nicht mehr wahr. Vorsichtig tastete ich auch andere Stellen ab, nicht nur im Gesicht, und spürte das gleiche Phänomen.

Es gab nichts, was ich hätte eindrücken können. Dieser Mann hatte keine Haut mehr, die weich und nachgiebig war. Sein gesamter Körper war zu Stein geworden.

Sehr langsam kam ich wieder hoch. In meinem Gesicht bewegte sich nichts. Es hätte auch aus Stein sein können.

»Was sagst du, John?«, fragte der Chief Inspektor.

»Willst du was Bestimmtes hören?«

»Nur deine Meinung.«

»Der Tote ist versteinert.«

Tanner nickte so heftig, dass ihm fast der Hut vom Kopf gerutscht wäre. »Genau, versteinert. So und nicht anders muss man es nennen.« Er zeigte zuerst auf Suko, dann auf mich. »Weil das so ist, müssen wir uns um den Fall nicht mehr kümmern. Das ist jetzt eure Sache. Deshalb wollte ich euch auch hier haben. Sir James habe ich schon Bescheid gegeben.«

»Wie heißt der Tote?«, fragte Suko.

»Moses Walker.«

Suko und ich schauten uns an. Unseren Blicken war abzulesen, dass wir ihn nicht kannten.

»Und wer hat ihn gefunden?«, fragte Suko weiter.

»Einer der Leute, die hier Wache halten. Allerdings erst, nachdem er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte.«

»Man hat ihn niedergeschlagen?«

Tanner schüttelte den Kopf. »Das trifft nicht ganz zu«, erklärte er.

»Man schlug ihn nicht nieder. Laut Aussage spürte er einen Stich an der Stirn. Wenig später ging für ihn das Licht aus.«

»Irgendwelche Spuren?«

»Noch nicht.« Tanner deutete in die Runde. »Was will jemand in dieser Halle und in diesem Container, in dem Kunstgegenstände lagern?«

»Stehlen«, sagte Suko.

»Ja, er wollte etwas stehlen.« Tanner deutete auf die Leiche. »Dabei ist er zu Stein geworden. Aber gab es da nicht etwas in der griechischen Mythologie?«

Diesmal gab ich ihm die Antwort. »Ja, die Medusa. Die Schlangenköpfige. Wer sie ansieht, wird zu Stein. So steht es in der Legende geschrieben. So erzählt man es sich. Wenn alles stimmt, müsste Moses Walker hier in der Halle auf eine Medusa gestoßen sein.«

»Und das glaubst du?«

»Ich weiß es noch nicht, Tanner. Es kann sein. Und ich muss zugeben, dass ich oder wir bereits mit einer Medusa Kontakt gehabt haben. Und nicht nur einmal. Die Fälle liegen zwar lange zurück, aber im Leben wiederholen sich die Dinge oft. Wir werden sehen, was sich daraus noch alles entwickelt.«

»Jedenfalls müsst ihr nach einer Medusa suchen. Oder einem ähnlichen Geschöpf«, erklärte Tanner.

»Das ist wohl wahr.«

Er runzelte die Stirn. »Nun ja, beneiden tue ich euch nicht. Ehrlich gesagt.«

»Ich uns auch nicht.«

Nach dieser Antwort meldete sich mein Handy. Sir James wollte etwas von uns.

»Sind Sie noch am Tatort, John?«

»Ja.«

»Werden Sie dort noch gebraucht?«

»Nein, nicht unbedingt. Tanner wird mit seinen Leuten schon allein zurechtkommen, Sir.«

»Das ist gut. Dann möchte ich Sie nämlich bitten, so schnell wie möglich ins Büro zu kommen.«

»Gibt es etwas Neues?«

»Wir werden in meinem Büro darüber reden.«

»Okay, wir fliegen, Sir.«

Der Chief Inspektor war ebenso neugierig wie Suko, aber ich konnte beide nicht zufrieden stellen. Mehr würden wir hoffentlich von unserem Chef erfahren…

***

Es mochte vielleicht eilig sein, aber sicher kam es nicht auf jede Sekunde an. Aus diesem Grund ging ich zuvor bei unserer Assistentin Glenda Perkins vorbei und besorgte mir einen frischen Kaffee. Dass ich sie dabei nach dem Grund unseres Besuches bei Sir James fragte, verstand sich von selbst.

»Sorry, John, ich kann dir nichts sagen.«

»Keinen Tipp?«

»Nein. Sir James hat sich nicht weiter ausgelassen.«

»Okay, wir werden sehen.«

Wir fanden unseren Chef in seinem Büro. Er stand nicht am Fenster, um in den verregneten Morgen hinauszuschauen, sondern saß an seinem Schreibtisch und machte auf uns einen recht nachdenklichen Eindruck.

»Setzen Sie sich.«

Das taten wir gern.

»Bitte, was haben Sie herausgefunden?«

Ich gab ihm einen Bericht und fügte noch hinzu, dass es wenig genug war und wir nur den Namen kannten.

»Moses Walker«, sagte unser Chef.

»Stimmt.«

»Und genau er ist das Problem.«

Wir sagten erst mal nichts, weil wir nicht wussten, auf was Sir James hinauswollte. Er trank erst einen Schluck Wasser, bevor er wieder anfing zu sprechen.

»Moses Walker war indirekt ein Kollege von uns.«

»Ach«, murmelte ich.

»Ja, denn er arbeitete für die Organisation ›Art Loss‹.«

»Hm.«

»Die kennen Sie nicht?«

»Nein, Sir.«

»Gut, ich will Ihnen erklären, um was es geht. Das Art Loss Register ist die größte private EDV-Datenbank zur Aufklärung von Kunstdiebstählen weltweit mit Büros in London, New York, St. Petersburg und Köln. Man sagte mir, dass dort mehr als hundertzwanzigtausend gestohlene Kunstwerke registriert seien, die von Kunsthistorikern kontinuierlich mit aktueller Handelsware von Galerien, Händlern und Auktionshäusern abgeglichen werden. Art Loss setzt seine Mitarbeiter aber auch ein, wenn große Kunstmessen bevorstehen. Dort überprüfen sie jedes Exponat aller Händler, ob es sich um ein gestohlenes Objekt handelt, das im Trubel einer Messe an den Mann gebracht werden soll. Moses Walker war einer der Mitarbeiter. Er wurde umgebracht.«

»Und er wurde zu Stein«, fügte Suko hinzu.

»Eben. Als ich das von Chief Inspektor Tanner erfuhr, klingelte bei mir die Alarmglocke. Deshalb habe ich Sie informiert. Es ist kein normaler Todesfall gewesen.«

»Das haben wir gesehen, Sir«, bestätigte ich.

»Eine Medusa?«

»Möglich«, sagte ich. »Nein, ich denke, dass es sogar so gewesen ist. Ich habe keine andere Erklärung dafür. Es muss die Frau mit dem Schlangenhaupt gewesen sein.«

»Dann frage ich mich, was sie dort in der Halle mit den Kunstgegenständen gesucht hat.«

»Und wir fragen uns«, sagte Suko. »Aus welchem Grund man die Kunst dort gelagert hat.«

»Um sie heute abholen zu lassen. Sie sind für die Art Cologne bestimmt, eine bedeutende Kunstmesse in Köln. Sie werden heute noch verladen und aufs Festland gebracht. In zwei Tagen wird die Messe in Köln eröffnet. Und nun können wir rätseln, warum Moses Walker gestorben ist und was dies mit der Kunstmesse zu tun hat.«

Die Antwort konnten wir unserem Chef nicht geben. Bis Suko fragte: »Muss dieser Vorgang denn etwas mit der Messe zu tun haben?«

Unser Chef stieß scharf die Luft aus. »Ich kann es beim besten Willen nicht sagen und stecke deshalb in einer Zwickmühle. Zu fünfzig Prozent ja, zu fünfzig Prozent nein. Jedenfalls sollten und müssen wir am Ball bleiben. Ich hätte sonst keine ruhige Minute mehr, wenn dort etwas schief gehen würde.«

Da gab es keinen Widerspruch von uns. Ich war zwar kein Hellseher, aber ich konnte mir schon etwas Bestimmtes vorstellen. Ein Szenario, das sich einerseits hier in London und andererseits in Köln abspielte.

Dabei musste ich daran denken, dass ich vor rund einem Jahr ebenfalls in Köln gewesen war und die Zombies vom Media-Park gejagt hatte. Ich kannte mich in der Stadt ein wenig aus, und als hätte Sir James meine Gedanken erraten, sagte er mit leiser Stimme: »Es wäre wohl nicht schlecht, wenn Sie an den Rhein fliegen, John.«

Mein Lächeln fiel etwas schief aus. »Können Sie Gedanken lesen, Sir?«

»Es lag doch auf der Hand – oder?«

»Ja, irgendwie schon.«

»Dann sind Sie innerlich auf Köln eingestimmt?«

»Und was ist mit Suko?«

»Er nimmt die Spur hier auf. Einer von Ihnen wird ja Glück haben. Ich möchte nur nicht, dass es Ihnen so ergeht wie Moses Walker.« Er hob den Kopf an uns streckte das Kinn vor. »Wie war das noch mit dem Anschauen der Medusa? Wie muss man sie ansehen, um nicht zu Stein zu erstarren?«

»Durch einen Spiegel, Sir«, sagte ich.

»Genau, John. Deshalb sollten Sie daran denken, immer einen Spiegel in der Nähe zu haben.«

Diesmal konnte ich lachen. »Es würde bedeuten, dass ich auf die Medusa treffe.«

»Kann man es ausschließen?«

»Nein.«

»Dann kann ich nur eine gute Reise wünschen.«

Damit waren wir entlassen. Mit nicht eben glücklichen Gesichtern betraten wir das Vorzimmer, in dem Glenda saß. Ich stellte meine leere Tasse ab und schaute auf den Monitor.

»Hast du Probleme, John?«

»Im Moment brauche ich ein Flugticket nach Köln und noch ein Hotelzimmer in der Nähe der Messe. Soviel mir aus früheren Besuchen bekannt ist, findet die Messe auf der rechten Rheinseite statt, in einem Stadtteil namens Deutz. Schau mal, was du machen kannst.«

»Okay.«

Suko und ich gingen in unser Büro. Beide sahen wir nicht eben begeistert aus. Suko noch weniger als ich, und er stellte auch meine Reise in Frage.

»Warum denkst du so?«

»Glaubst du denn, dass diese Medusa von London aus nach Köln gereist ist?«

Ich fuhr mit dem Stuhl etwas zurück und legte die Beine auf den Schreibtisch. »Eigentlich nicht. Da hast du schon den richtigen Gedanken gehabt. Aber es gibt noch einen anderen, denke ich.«

»Und welchen?«

»Muss es denn eine schlangenköpfige Frau gewesen sein, die durch den Hafen irrte? Gut, das ist möglich. Aber hat sie auch den Wächter ausgeschaltet? Oder war sie mit einem Helfer unterwegs? Ich denke, dass wir da einiges im Auge behalten sollten. Du hier, ich in Köln. Wir wissen ja nicht mal, ob etwas aus dem Container gestohlen wurde…«

»Das will Sir James feststellen lassen. Er muss nur herausfinden, welche Galeristen sich für diesen Transport zusammengetan haben.«

»Das wäre gut.«

»Und würde dauern.« Suko lächelte knapp. »Vielleicht bist du da schon in Köln.«

»Ihr könnt mir ja Bescheid geben. Verlassen würde ich mich auf die Auskünfte nicht. Man kann immer etwas einschmuggeln.«

»Ja, das kann auch sein.«

So ganz passte mir die Reise nicht in den Kram. Wir hatten hier in London den Toten. Hier war dieses Unglück passiert. Und mit dem Wissen, dass noch mehr passieren könnte, machte ich mir schon meine Gedanken, was Suko auffiel, denn er grinste mich an.

»Ich weiß genau, was du denkst.«

»Gut. Dann sag es.«

»Du möchtest bleiben.«

Zu einer Antwort kam ich nicht, denn Glenda war schneller. Sie betrat unser Büro und hielt den rechten Daumen hoch.

»Es ist alles in Ordnung«, erklärte sie. »Ich habe das Ticket bestellt und auch ein Hotelzimmer gefunden.«

»Ach, und wo wohne ich?«

»Direkt am Rhein. Nur auf der anderen Seite. Im Dom-Hotel. Freier Blick auf die Kathedrale und das Museum. Das Hyatt in Deutz war ausgebucht zur Messe.«

Ich winkte ab. »Macht nichts. Ich brauche nur über eine Brücke zu gehen, dann bin ich am Messegelände. Eines noch: Wann kann ich fliegen?«

»Heute. Am frühen Abend. Eine Stunde später kannst du in Köln/Bonn landen.«

»Danke.«

Glenda zog sich zurück, und Suko fragte: »Sag mal, willst du nicht Harry Stahl Bescheid geben, dass du im Lande bist?«

»Nein, das möchte ich nicht. Der Fall ist mir zu unsicher. Ich werde versuchen, die Sache allein durchzuziehen. Wenn ich nichts herausfinde, bin ich schnell wieder zurück.«

»Die Eröffnung der Art Cologne würde ich an deiner Stelle noch abwarten. Ist bestimmt interessant.«

»Mal sehen.«

Ich holte mir einen frischen Kaffee und wurde von Glenda angesprochen. »Glaubst du wirklich, dass hier eine Medusa ihre Hände im Spiel hat?«

»Wenn schon eine Medusa, dann mehr ihr Schlangenhaupt.«

»Soll ich dir einen großen Spiegel besorgen?«

Ich lachte. »Nein, nein, lass mal. Bisher habe ich alle Medusen noch überstanden.«

»Gut, ich drücke dir die Daumen. Ich habe keine Lust, dich als Steinfigur hier ins Büro zu stellen und als Garderobenständer zu benutzen.«

»Du hast eine Fantasie«, sagte ich nur und ging wieder zurück in mein Büro.

***

»Hier hinein, Sir…«

»Danke.«

Der Hotelpage hatte die Tür geöffnet, sodass Gerard Goodrow sein Zimmer betreten konnte. Sein Koffer wurde soeben gebracht und abgestellt, aber das wichtigste Stück hielt er selbst unter seinen rechten Arm geklemmt.

Der Page zeigte ihm das Bad, erhielt ein Trinkgeld und ließ Goodrow dann allein.

Der mittelgroße Mann mit den dunklen Haaren, dem sonnenbraunen Gesicht und den lebhaften Augen ging quer durch das Zimmer.

Er hatte keinen Blick für das Mobiliar. Er wollte nur das Fenster öffnen, frische Luft einatmen und einen Blick nach draußen werfen, denn der lohnte sich.

Der Kölner Dom, das Weltkulturerbe, lag vor ihm wie gemalt und wie zum Greifen nahe. Man hatte ihm wirklich das Zimmer mit Domblick gegeben, und nicht nur das. Er konnte auch auf den Vorplatz schauen, wo sich Menschen aller Nationen begegneten und von hier aus entweder in die City gingen oder an den Museen und der Philharmonie vorbei hinunter zum Rhein, dessen Ufer auf dieser Seite von der Altstadt geprägt wurde.

An der anderen Flussseite standen die Messehallen, die bald von einem TV-Sender übernommen wurden. Noch aber beherbergten sie die Art Cologne.

Minutenlang genoss er das Panorama. Seine Lippen zogen sich dabei zu einem Lächeln in die Breite. Das Licht einer fahlen Sonne breitete sich auf dem Platz aus, der auch zu einem El Dorado für Skater geworden war.

Köln war schon eine Stadt, in der man leben konnte. Das wusste auch Goodrow. Er, der als Kunstagent sein Geld verdiente, überlegte, ob er nicht seinen Wohnsitz in die Metropole am Rhein verlegen sollte. Köln war eine wichtige Stadt, was die Kunst anging, und wenn er an der Rheinschiene entlang in Richtung Süden fuhr, erreichte er in kürzester Zeit Basel, deren Kunstmessen auch in der ganzen Welt berühmt waren.

Nachdem er den Ausblick lange genug genossen hatte, wandte er sich wieder vom Fenster ab und machte sich daran, seine Sachen auszupacken. Er hatte nur einen Koffer mitgebracht. Er verteilte alles im Schrank und widmete sich dann dem wertvollsten Stück, das er nicht aus den Augen gelassen hatte.

Das Bild mit der Medusa war in einem Spezialkoffer untergebracht. Er hatte in etwa die Ausmaße des Bildes, war aber dicker, da der innen liegende dicke Schaumstoff das Bild schützte. Es war ein Meisterwerk, gemalt von einer Frau, mit der er, wie auch mit dem Galeristen, zusammentreffen würde.

Das sollte alles noch an diesem Tag geschehen. Am Abend wurde die Messe offiziell eröffnet. Mit einer Vernissage nur für geladene Gäste und bestimmte VIPs, die als Sammler in der Branche bekannt waren und auf den Euro nicht zu schauen brauchten.

Es hatte alles wunderbar geklappt. Der Wächter im Londoner Hafen war ausgeschaltet worden. Der Mann von Art Loss hatte Pech gehabt, er hätte sich eben nicht so weit vorwagen sollen.

Dann war er im richtigen Moment aufgetaucht, um das Bild an sich zu nehmen.

Es gab dieses Vermächtnis der Medusa wirklich. Goodrow hatte es früher nicht glauben wollen. In der Kunstszene wurde nur darüber geflüstert. Niemand konnte sagen, ob es nun existierte oder nicht, aber es war der Fall, und es befand sich jetzt in Goodrows Besitz.

Er ließ es eingepackt. Erst später, wenn er den Galeristen Michael Schultz getroffen hatte, würde er den Koffer öffnen und es ihm präsentieren. Natürlich mit den entsprechenden Schutzvorkehrungen, das verstand sich von selbst.

Es war alles verdammt glatt gelaufen, und Goodrow konnte nur hoffen, dass es auch so blieb.

Die letzten Stunden waren mehr als aufregend gewesen. Er musste jetzt ein wenig zur Ruhe kommen und verspürte auch einen leichten Hunger. Einen Drink würde er auch nicht ablehnen, und so nahm er sich vor, nach unten zu fahren.

Das Dom-Hotel war vor kurzem renoviert worden. Das hatte sich nicht nur auf die Zimmer bezogen, sondern auch auf den Bereich des Restaurants und der Bar. Goodrow kannte es von früheren Besuchen her, und mit der Neugestaltung war er sehr einverstanden.

Er verließ den Lift, ging durch die Halle und betrat die Bar, die den Namen des großen und leider zu früh verstorbenen Schauspielers Ustinov trug.

Es war zu spüren, dass die Messe nahte. Im Restaurant waren alle Tische eingedeckt worden. Geschäftsleute hatten sich zum Business-Lunch verabredet, und da Gerard Goodrow allein war, suchte er sich einen Platz an der Bar aus.

Er hatte sich an dem ovalen Rund so hingesetzt, dass sein Blick nach draußen auf den Domvorplatz fiel und er wieder das Treiben beobachten konnte.

Es machte ihm Spaß.

Der Keeper kam, ein älterer Mann mit dunklem, gescheiteltem Haar, und erkundigte sich nach seinen Wünschen.

»Bitte einen Kaffee und die Karte.«

»Sehr wohl.«

Die Karte wurde ihm zuerst gereicht, und so blätterte er die letzten beiden Seiten auf. Dort waren die kleinen Gerichte abgedruckt. Er entschied sich für einen Salat mit gebratenem Putenfleisch und bestellte dazu ein Glas Weißwein.

Mit sich zufrieden, zündete er sich eine Zigarette an. Der Kaffee und das Wasser wurden serviert. Goodrow war froh, einen guten Platz erwischt zu haben, denn allmählich füllte sich die Bar.

Meist waren es Aussteller. Er kannte einige von ihnen. Man nickte sich zu, begrüßte sich auch per Handschlag und sprach kurz über Termine, die auf der Messe wahrgenommen werden sollten.

Das war alles völlig normal. Keiner der Menschen ahnte, was oben in seinem Zimmer lagerte. Zudem verstand es Goodrow, seine leichte Nervosität zu überspielen. Er gab sich so locker und gelöst wie immer.

Zwei Dinge waren wichtig: das Treffen mit dem Galeristen Michael Schultz und das mit der Künstlerin, die das Bild gemalt hatte. Sie war eine besondere Frau. Eine, die von einer geheimnisvollen Aura umweht wurde, sich gern im Hintergrund hielt und dabei in ihrer eigenen Welt lebte.

Sie hatte das Werk geschaffen und es das »Medusa Vermächtnis« genannt. Aber wie es genau dazu gekommen war, das hatte sie bisher nicht verraten. Sie wollte erst am heutigen Abend bei der Vernissage ihr Geheimnis preisgeben. Dass ihr Werk auf Umwegen auf die Art Cologne kam, daran war ihr sehr gelegen gewesen, und sie hatte Goodrow als Agenten engagiert. Es würde die Sensation werden.

Man würde diese Eröffnung niemals vergessen, und wenn Gerard recht darüber nachdachte, kam dies bereits einem Anschlag gleich, bei dem er sich ebenfalls schuldig gemacht hatte. Diese Gewissensbisse schob er beiseite. Für ihn zählte nur, dass es zu einer Sensation kam und dass über diese berichtet wurde.

Und das Bild war echt.

Die Künstlerin hatte von einem Leben gesprochen, das in ihrem Werk steckte, und damit hatte sie nicht übertrieben. Das Bild selbst lebte, aber es war zugleich eine Mordwaffe, die töten konnte. Das hatte ein gewisser Moses Walker erfahren müssen. Er hätte seine Finger davon lassen sollen, so aber würde er als Wesen aus Stein begraben werden.

Jedenfalls war das Werk problemlos nach Köln geschafft worden, und allein das war wichtig.

Der Salat wurde serviert. Das Glas Grauburgunder ebenfalls, und der Agent ließ es sich schmecken. Er nahm sich vor, nach dem Essen mit dem Galeristen in Verbindung zu treten und sich abzusprechen, wie der heutige Abend ablaufen sollte.

Mit dem Essen war der Mann an der Bar zufrieden, mit dem Wein ebenfalls, und er bestellte sich noch eine Tasse Kaffee. Dazu passte eine Zigarette, deren Rauch er nachschaute und zusah, wie er zerfaserte.

Sein Handy meldete sich durch Vibration. Er holte es hervor, klappte es auf und sagte nur: »Ja…«

»Ich habe dich.«

Goodrow fing an zu lächeln. »He, Michael, auf deinen Anruf habe ich gewartet. Aber ich hätte dich auch angerufen.«

»Super. Bist du gut in Köln angekommen?«

»Alles bestens.«

»Und wo findet man dich jetzt?«

»An der Bar des Dom-Hotels. Ich habe etwas gegessen und dachte, dass ich gleich rüber auf die andere Rheinseite komme…«

»Nein, nein, Gerard, lass das mal.«

»Nicht?« Enttäuschung malte sich auf dem Gesicht des Agenten ab. »Das war aber anders abgesprochen.«

»Kann sein, mein Lieber. Ich habe umdisponiert. Ich bin hier auf der Messe mit meinem Aufbau fertig und habe ein wenig Zeit. Das heißt, ich komme zu dir.«

»Auch gut, Michael.«

»Wo befindet sich das Bild?«

»In meinem Zimmer.«

»Oh…«

»Keine Angst, es wird schon nicht gestohlen. Ich habe es zudem nicht ausgepackt.«

»Das wäre auch schlimm gewesen. Stell dir vor, ein Zimmermädchen betritt den Raum und…«

»Keine Sorge, das wird nicht geschehen.«

»Junge, dein Optimismus macht mich glücklich. Ich werde dann so schnell wie möglich bei dir sein. Halte einen Platz frei, ich habe nämlich einen wahnsinnigen Durst.«

»Hast du schon gegessen?«

»Sprich nicht davon. Hier gibt es kein Sushi. Ich habe mich mit einer Bockwurst begnügen müssen.«

Goodrow musste lachen. Er wusste, was Schultz es für eine Überwindung gekostet haben musste, sie zu essen. Denn er war wirklich der Sushi-Fan überhaupt.

»Gut, dann warte ich auf dich.«

»Okay.«

Goodrow freute sich jetzt schon auf seinen Geschäftspartner, der in der Kunstszene so etwas wie eine Berühmtheit darstellte. Wenn er kam, dann war er der Mittelpunkt. Dann gab es kaum noch Platz für andere.

Dabei war Michael Schultz kein blasierter Typ. Er war gelassen, er war leidenschaftlich, wenn es um die Kunst ging, und bei ihm paarte sich der Menschen- mit dem Kunstverstand. Er besaß den geschulten Blick. Er konnte fast immer voraussagen, ob ein junger Künstler in der Zukunft Erfolg haben würde oder nicht.

Leider befand sich seine Galerie nicht in Köln, sondern in Berlin.

Doch im Zeitalter der schnellen Züge und der Jets war das kein Problem.

Um sich herum hörte Goodrow das Gemurmel der Stimmen.

Manchmal das Lachen einer Frau oder eines Mannes, und er konnte auch nicht vermeiden, immer wieder angesprochen zu werden, wenn man ihn erkannt hatte.

Zwei ältere Galeristinnen luden ihn zum Essen vorn im Restaurant ein, was er leider wegen der Verabredung ablehnen musste. Er tat es mit großem Bedauern, wobei er in Wirklichkeit froh war, die beiden loszuwerden. Sie hätten ihm wieder nur die Ohren voll gelabert und sich über ihre Kinder beschwert, die von dem Kunstrummel nichts wissen wollten.

Und dann war es so weit. Von seinem Sitz aus konnte er auf den Domplatz hinausschauen. Obwohl sich dort viele Menschen herumtrieben, fiel Michael Schultz sofort auf.

Groß, eine stattliche Erscheinung. Dichtes, dunkles Haar. Ein Körper, der einiges auf die Waage brachte, aber nicht fett war. Er wirkte im Gegenteil durchtrainiert, und er bewegte sich fast so federnd wie ein Tänzer.

Er hatte mal gesagt, er wäre der größte Kunsthändler in Deutschland, doch das bezog sich natürlich nur auf seine Erscheinung. Neben ihm kam sich Goodrow recht schmal vor.

Der Agent winkte, als sich Schultz durch die Drehtür in das Innere des Hotels schob.

Ein kurzer Wink zurück, dann ging Michael Schultz mit langen Schritten und breit lächelnd auf Goodrow zu. Der Platz neben dem Agenten war tatsächlich noch frei, doch zunächst drückte der Mann den schmaleren Gerard an sich, als wollte er ihn zerquetschen.

»So, da bin ich.«

»Nicht zu übersehen.«

Schultz lachte und strich durch sein Haar. »Irgendwie geht es mir jetzt besser.«

»Warum?«

»Es ist alles klar. Wir haben gut gearbeitet. Der Stand steht. Es ist alles fertig.«

»Auch der Dark Room?« Der Galerist nickte heftig. »Auch der.«

Mit dem Dark Room war ein kleiner Raum gemeint, den man auch als Kabine bezeichnen konnte. Es gab keine Fenster, die Wände bestanden aus Sperrholz, und man bewahrte in ihm die Bilder auf, die den Augen des Publikums zunächst verborgen bleiben sollten.

»Ist der Wein gut, Gerard?«

»Ausgezeichnet.«

Schultz bestellte ebenfalls ein Glas und zudem noch eine Flasche Wasser. Er löschte zunächst seinen Durst, um sich danach dem Rebensaft zu widmen.

»Jetzt erzähl mal, Gerard. Wie ist es gelaufen?«

»Perfekt. Es hätte besser nicht sein können.«

»Keine Probleme?«

Goodrow senkte den Blick. »Nun ja…«

Schultz tippte ihn leicht mit der Faust an. »Also ist doch nicht alles glatt über die Bühne gegangen?«

»Hier schon. Im Flieger auch. Nur in London gab es leider Probleme.«

»Hm. Und wie sahen die aus?«

Goodrow wagte es nicht, Schultz in die Augen zu sehen. »Jemand wurde umgebracht.«

Der Galerist schwieg. Er stellte das Weinglas wieder zurück, aus dem er hatte trinken wollen.

»Wer und wo?«

»In London, Michael…«

»Weiter, weiter.«

»Ich kenne seinen Namen nicht. Aber ich weiß, dass er für Art Loss arbeitete.«

»Auch das noch.«

»Ich konnte es nicht ändern. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Verstehe. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern die ganze Geschichte hören.«

»Kannst du. Ich denke, dass wir trotzdem nichts zu befürchten haben.«

»Warte erst mal ab.« Schultz probierte den Wein und hörte seinem Nebenmann genau zu. Bei ihm trat etwas ein, das nur selten passierte. Er blieb ruhig und hielt sich mit Zwischenfragen zurück. Aber sein Gesicht nahm schon einen besorgten Ausdruck an, und auch sein lautes Einatmen wies auf seine Besorgnis hin.

Dass er hin und wieder stotterte, ärgerte Gerard ein wenig, aber es war besser, wenn sein Freund die ganze Wahrheit erfuhr. Und dann wartete Gerard auf die Reaktion seines Gegenüber.

»Das hätte ich nicht gedacht«, flüsterte Schultz.

»Es ist eben so gekommen.«

Schultz schaute ins Leere. »Ich glaube fast, dass ein Fluch auf dem Bild liegt.«

»Medusas Vermächtnis.«

Der Galerist nickte. »Das trifft in diesem Fall zu. Aber ich denke an die Malerin.«

»Cornelia?«

»An wen sonst?«

Goodrow trank einen Schluck Wein, bevor er etwas sagte: »Ich habe sie lange nicht mehr gesehen.«

»Aber sie wird doch hier nach Köln kommen – oder?«

»Versprochen hat sie es.«

»Gut.« Schultz räusperte sich. »Und was ist mit dem Bild? Hast du es dir angesehen?«

»Klar.«

Schultz öffnete den Mund. Er sagte erst mal nichts. Dann flüsterte er: »Und du bist nicht zu Stein geworden?«

»Nein.«

»Dann hast du es durch einen Spiegel angeschaut?«

»Ja, ich habe mich an die alten Regeln gehalten. Das geht ja nicht anders, denke ich.«

Schultz dachte einen Moment nach und trank dabei einen kräftigen Schluck Wein. »Ich kenne die Geschichte der Medusa ja auch. Da braucht mir keiner etwas zu erzählen. Wer sie ansieht, wird zu Stein. Das sagt man doch so, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und jetzt hör genau zu Gerard. Wer sie ansieht, wird zu Stein. Verstehst du? SIE!«

»Klar.«

Mit dem rechten Zeigefinger tippte Schultz gegen die Brust des Agenten. »Die Betonung liegt auf sie. Von einem Bild war nicht die Rede. Warum ist dann der Mann von Art Loss zu Stein geworden, wenn er doch nicht sie persönlich, sondern nur ihr Bildnis angeschaut hat. Das würde mich interessieren. Dafür gibt es keine Erklärung. Es ist nur ein Bild und keine lebendige Person.«

»Schon.«

Der Galerist schlug mit der Faust auf die Theke. »Ein Bild lebt doch nicht, verdammt!«

»Bist du sicher?«

»Hä. Wie?« Er schüttelte den Kopf.

»Ob du sicher bist, dass ein Bild nicht leben kann. So etwas Ähnliches muss doch passiert sein, sonst hätte es keine Leiche aus Stein gegeben.«

»Ja, so kann man es erklären, Gerard. Nur wehrt sich alles in mir dagegen.«

Goodrow hob die Schultern. »Vielleicht sollte man hier den Verstand mal in die Ecke stellen.«

»Das kann ich nicht.«

»Aber du bist doch sensibel genug, um so etwas…«

»Hör auf, Gerard, hör auf! Ich denke dabei an eine andere Person. An Cornelia.«

»Und weiter?«

»Sie hat es doch gemalt.«

Gerard lächelte hintersinnig. »Klar, sie hat es gemalt. Und nicht nur das. Sie bezeichnet es sogar als Selbstporträt. Ist dir das bewusst?«

»Bis jetzt war es das nicht«, gab Schultz zu. »Welche Überraschungen warten denn noch auf mich?«

»Keine schlimmen, hoffe ich.«

Schultz musste wieder zu sich selbst finden. »Also gut«, sagte er schließlich. »Wenn das so ist, wie du es gesagt hast, dann wäre unsere Malerin ja eine Medusa. Eine, die statt Haaren Schlangen auf dem Kopf trägt.« Er malte sie mit seinem Finger nach.

»Das könnte hinkommen.«

»Weißt du das genau?«

»Ich habe noch keine Schlangen auf ihrem Kopf gesehen. Ich habe sie auch längere Zeit nicht zu Gesicht bekommen, und du weißt selbst, dass sie recht schwierig ist.«

»Ja, ja, das ist mir schon klar. Sie scheut die Öffentlichkeit. Sie will auf keine Partys…«

»Die Vernissage am heutigen Abend ausgenommen.«

»Ja, das stimmt. Dann müsste sie eigentlich schon in der Stadt sein, denke ich mir.«

»Klar.«

»Weißt du, wo sie wohnt?«

Gerard Goodrow lächelte säuerlich. »Das hat sie mir leider nicht gesagt.«

»Typisch.«

»Künstlerin, mein Freund. Damit müsstest du dich doch auskennen.«

»Vergiss es, Gerard. Für mich ist jetzt nur eines wichtig: das Bild. Es ist oben in deinem Zimmer.«

»Noch immer. Willst du es wirklich sehen?«

»Was denkst du denn?«

»Dann komm.« Goodrow legte einen Schein auf die Theke, der auch ein Trinkgeld beinhaltete, und ging in Richtung Halle. In seinem Magen verspürte er ein verdammt flaues Gefühl…

***

Glenda Perkins ist zwar kein Engel, aber manchmal kommt sie mir so vor. So auch an diesem Tag, als sie plötzlich ihr Vorzimmer verließ und mit strahlenden Augen in unserem Büros stand.

»Ich habe umbuchen können.«

Ich schaute sie einfach nur an.

»Ja, John, deinen Flug. Du kannst in eine andere Maschine steigen, die viel früher fliegt. Pack deine Klamotten und dann geht’s ab.«

»Wann?«

»Kurz vor dreizehn Uhr.«

»Dann wird es Zeit.«

»Das meine ich auch.«

Eine gepackte Reisetasche stand immer bei mir zu Hause bereit.

Leider hatte ich sie nicht hier im Büro, aber die Zeit blieb mir noch.

Ich würde anschließend mit der U-Bahn fahren.

Suko wünschte mir viel Glück und warnte mich noch einmal davor, der Medusa ins Gesicht zu schauen.

»Keine Sorge, Alter. Ich schaue nur Frauen an, die mich interessieren.«

»Und das sind nicht wenige«, fügte Glenda spitz hinzu.

»Hör nicht auf sie«, sagte Suko mit breitem Grinsen.

»Das versteht sich.«

Trotzdem gab ich ihr zwei Abschiedsküsse auf die Wangen, dann war ich weg.

Jetzt durfte nichts schief gehen. Vor allen Dinge mit der U-Bahn nicht. Und ich hatte wieder Glück, dass ich gut durchkam.

Auf dem gewaltigen Airport atmete ich tief durch. Meine Beretta, die später der Kapitän bekommen würde, meldete ich an, dann wurde es auch schon Zeit, die Maschine zu besteigen.

Ich hatte einen Platz in der Mitte bekommen. Neben mir hockte ein angemalter Teenager mit grünen Igelhaaren und mehreren Piercing-Ringen im Gesicht. Die Kleine sah sogar recht hübsch aus.

Mich störte ihr Aussehen nicht. Und sie hörte Musik über ihren Walkman.

Wir hoben sehr pünktlich ab, und ich schloss die Augen. Für mich lohnte es sich nicht, einen Leihwagen zu nehmen. Ich würde vom Airport aus mit dem Taxi zum Hotel fahren, einchecken und mich dann auf der Messe umsehen.

Sir James wollte versuchen, in London noch mehr Informationen zu bekommen, und mich dann anrufen. Vielleicht war es ihm möglich, eine Spur des verschwundenen Bildes zu finden, indem er sich bei Art Loss einloggte. Doch das war Zukunftsmusik.

Fliegen macht mich immer schläfrig. Das merkte ich sogar auf Kurzstrecken, und so fielen mir bald die Augen zu. Meine Nachbarin blieb ebenfalls ruhig, und so wurde ich erst wieder wach, als der Jet schon fast zur Landung ansetzte.

Auch die lief glatt ab. Ich erhielt meine Waffe zurück, und wenig später wiesen mich Schilder auf die neue Bahn hin, die bis Deutz fuhr. Taxi oder sie.

Ich entschied mich für den Wagen. Auf ihn brauchte ich nicht so lange zu warten.

Einen Stau gab es nicht, und als wir nach der Zoobrücke rechts auf die Rheinuferstraße abbogen, da hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, wieder richtig in Köln zu sein, wobei ich die Domtürme schon längst gesehen hatte.

Ich wurde bis vor das Hotel gefahren, zahlte die Rechung und checkte ein.

Das Zimmer war für mich reserviert. Ich stellte meine Uhr um und fuhr in die dritte Etage.

Die gepflegte Atmosphäre des renovierten Hotels gefiel mir. Keine Hektik, kein Geschrei, und vom Zimmer aus genoss ich den Blick auf den Vorplatz des Doms.

Mal wieder in Köln.

Leider nicht privat.

Ich griff zum Handy, um mit London zu telefonieren. Hoffentlich hatten Sir James, Glenda und Suko etwas herausgefunden…

***

Beide Männer schwiegen, als Gerard Goodrow die Zimmertür öffnete. Sie spürten die Spannung in sich, die sich auch nicht löste, als sie den Raum betraten und feststellten, dass alles normal war. Hier wartete niemand auf sie, der etwas von ihnen wollte, und selbst der Galerist Michael Schultz wurde allmählich ruhiger. Er tupfte sich den Schweiß von der Stirn.

Gerard Goodrow lächelte. »Nervös?«

»Nein, nur gespannt.«

»Das bin ich auch.«

Schultz hatte sich umgeschaut, aber nichts erkennen können, was sein Interesse geweckt hätte. Er trat ans Fenster, um einen Blick auf den Domvorplatz und die Kathedrale zu werfen. Er war immer wieder aufs neue von diesem imposanten Bauwerk beeindruckt.

Er wollte den Agenten nicht drängen und wartete deshalb ab. In der spiegelnden Fensterscheibe sah er, dass sich Goodrow bewegte, nur machte er nicht den Eindruck, als wollte er das Bild hervorholen.

Der Galerist dachte daran, was Gerard über die Künstlerin erzählt hatte.

Sie war eine von Geheimnissen umwitterte Person, die sich gern im Hintergrund hielt. Schultz hatte einiges von ihr gehört. In seiner Galerie standen auch Bilder von ihr, aber er hatte nie persönlich mit ihr gesprochen. Wohl am Telefon. Der Kontakt lief eigentlich nur über den Agenten ab. Jetzt war er schon neugierig darauf, dieser Cornelia Auge in Auge gegenüberzustehen, um zu sehen, ob es sich bei ihr um eine Medusa handelte.

Es war für ihn nicht zu begreifen. Schlangen auf dem Kopf! Eine Legende, ein mystisches Märchen der alten Griechen, das sich bis in die Jetztzeit gehalten hatte. Im Laufe der langen Jahrhunderte, die vergangen waren, hatten sich immer wieder Menschen von ihr faszinieren lassen. Und nicht nur Künstler, sondern auch Leute, die ihre Geschichte erzählten oder sie aufschrieben.

Bei näherem Nachdenken konnte er die Gänsehaut nicht vermeiden, die über seinen Rücken kroch.

Als Gerard hüstelte, drehte sich der Galerist um. Der Agent, der einen dunklen Anzug trug und eine weißes Hemd darunter, stand neben dem Schrank. Er hatte bereits einen Spiegel von der Wand genommen und blickte Schultz fragend an.

Der blickte auf den Spiegel. Eine leichte Röte überzog sein Gesicht.

Er musste scharf einatmen. Der Spiegel passte natürlich zur Medusa-Legende. Demnach nahm der Agent sie sehr ernst. Das musste er auch, denn es hatte bereits einen Toten gegeben, wie Schultz erfahren hatte.

»Wir müssen auf Nummer Sicher gehen«, sagte Goodrow.

»Klar, wenn du meinst.«

»So richtig glaubst du mir nicht – oder?«

Schultz lächelte schmerzlich. »Sagen wir so: Ich habe damit schon meine Probleme.«

»Habe ich auch. Manchmal denke ich daran, dass es besser ist, das Bild zu verbrennen, aber ich habe der Künstlerin versprochen, es mit auf die Art Cologne zu nehmen. Die Vernissage soll etwas ganz Besonderes werden.«

»Hast du keine Angst, dass etwas Schreckliches passiert?«

Goodrow nickte. »Doch, die habe ich.«

»Aber wir ziehen es durch?«

»Ich habe es versprochen. Das ist kein normales Bild. Es hat Umwege hinter sich, um Spuren zu verwischen. Ich habe es in London in Empfang genommen, ich habe alles getan, was Cornelia wollte, und jetzt kann ich nicht mehr zurück.«

»Aber du könntest sie anrufen?«

»Nein, ich könnte es höchstens versuchen, das ist der Unterschied. Aber wie ich sie kenne, hat sie ihr Handy ausgeschaltet oder sich bereits ein neues mit einer anderen Nummer besorgt. Sie lässt sich wirklich nicht in die Karten schauen.«

»Das habe ich bemerkt.«

»Gut, dann hole ich jetzt das Bild.« Goodrow deutete auf den Spiegel. »Er ist wichtig, denk daran.«

»Klar, ich vergesse nichts«, flüsterte der Galerist zurück. Er dachte an den Toten in London und fragte sich mal wieder, auf was er sich da eingelassen hatte.

Den Spiegel hatte der Agent von der Wand genommen. Er war mehr lang als breit, doch wenn man ihn quer hielt, würde man das Motiv wohl gut sehen können.

Als Goodrow den Schrank öffnete, nahm Schultz den Spiegel in die Hände. Er wunderte sich über dessen Gewicht. Dann legte er ihn in seiner Nähe auf einen Sessel. Dessen beide Lehnen gaben ihm die nötigen Stützen.

Aus dem Schrank holte Goodrow das Kunstwerk hervor. Er hatte es gut verpackt. Ein schmaler Lederkoffer verbarg es vor den Blicken der Menschen. Er ließ sich öffnen, wenn an der Seite ein durchgehender Reißverschluss aufgezogen wurde.

Der Galerist schaute dem Agenten zu. Er hatte sich neben den Sessel mit dem Spiegel gestellt und war bereit, sofort nach ihm zu greifen, wenn es nötig war.

Im Zimmer war es still. So hörten beide, wie der Reißverschluss geöffnet wurde. Dann klappte Goodrow die Oberseite auf – und Schultz zuckte zusammen. Er griff nach dem Spiegel, hob ihn aber nicht an, weil er sah, dass der Gegenstand noch in eine Decke gewickelt war.

»Pass jetzt auf, Michael. Ich kann die Decke mit einem Griff abziehen.«

»Schon gut. Ich habe den Spiegel. Aber was hast du?«

»Keine Sorge, das klappt schon.«

In den folgenden Sekunden stieg die Spannung. Der Galerist dachte daran, dass sie sich beinahe wie Kinder benahmen, die vor etwas Schlimmem Furcht hatten, wobei sie nicht mal wussten, ob das Schlimme wirklich so arg war.

»Fertig?«

»Alles klar, Gerard.«

Der Agent hob das noch verdeckte Bild an und schob es auf den Schrank zu, wo er es aufrecht hinstellte. Die Decke hatte er so drapiert, dass sie locker über die Vorderseite hing. So konnte sie mit einem Ruck gelüftet werden.

Schultz nahm den Spiegel hoch. Er drehte ihn so, dass er Goodrow und das Objekt im Auge behalten konnte, was auch gut klappte. Der Agent umfasste die Decke an einer Stelle und zog sie ab. Eine schnelle, gleitende Bewegung, wobei er seinen Kopf zur Seite drehte, um nur keinen Blick auf das Bild werfen zu müssen.

Dann lag es frei!

Und zwei Männer hielten den Atem an!

***

Gerard Goodrow war nicht zu seinem Freund gegangen. Er blieb zwischen ihm und dem Bild hocken, das jetzt voll im Spiegel zu sehen war.

Schultz schaute leicht von der Seite her auf die Fläche. Goodrow hatte sie von vorn voll im Blick. Beide sahen sie das sich dort abzeichnende Bild.

Es war die Medusa!

Die Männer sprachen kein Wort. Beide gaben sich der Magie des Augenblicks hin.

Michael Schultz spürte seinen Herzschlag überdeutlich. Die Spannung in ihm war gestiegen. Er wartete auf eine Reaktion, die jedoch nicht eintrat, sodass er sich wieder etwas beruhigen konnte. Was er sah, war ein Gemälde, keine Sensation. Es war auch keine Kunst, die einen Betrachter zu Begeisterungsstürmen hätte hinreißen können.

Auf dem Bild war der Kopf einer Frau mit Schlangenhaaren zu sehen. Die Schultern konnte der Betrachter auch noch erkennen, aber das war auch alles. Kein exponierter Hintergrund lenkte vom eigentlichen Motiv ab. Wer das Bild ansah, der musste auf den Frauenkopf schauen.

Schlangen wuchsen auf dem Kopf. Sie ringelten sich, und natürlich hatten die Schlangenkörper auch Köpfe, in denen die kleinen Augen schimmerten. Alles war naturgetreu, fast fotorealistisch wiedergegeben worden. Ein Betrachter musste den Eindruck haben, von jedem Schlangenaugenpaar direkt angeglotzt zu werden. Da konnte einem schon ein Schauer über den Rücken laufen.

Michael Schultz konzentrierte sich auf das Gesicht. Ihm fielen die hohe Stirn auf, der breite Mund, die starren Augen und Wangen, die leicht glänzten.

Es war ein starres, ein menschliches Gesicht, das er nicht kannte.

Trotzdem war ein ungutes Gefühl in ihm, als hätte er dieses Gesicht schon mal irgendwo gesehen. Es hätte auch sein können, dass man es ihm beschrieben hatte.

Er dachte an sein Gespräch mit Goodrow im Domhotel. Der Agent hatte nicht ausgeschlossen, dass es sich bei dem Gemälde um ein Selbstporträt der Künstlerin Cornelia handelte.

Und in London hatte es im Zusammenhang mit diesem Bild einen Toten gegeben!

»Ich stelle es nicht aus! Auf keinen Fall!«, stieß er hervor.

»Das brauchst du auch nicht. Wir verstecken es im Dark Room. In deiner Kammer.«

»Ja, ja, das hatten wir vor. Aber warum können wir es nicht hier in deinem Hotelzimmer lassen?«

»Weil sie es nicht will. Das weißt du doch. Cornelia wird kommen. Sie will sich selbst um das Bild kümmern.«

»Und will sie auch, dass es ausgestellt wird?«

»Keine Ahnung. Ehrlich nicht. Sie hat mir nur angekündigt, auf die Vernissage zu kommen.«

Schultz verdrehte die Augen. Er spürte plötzlich, dass er zitterte.

Wenn er sich vorstellte, was passieren würde, wenn der alte Fluch tatsächlich zutraf, dann wurde ihm ganz anders.

»Wir müssen eben dafür sorgen, dass es dort bleibt. Ich kann es mitnehmen, aber ich will nicht, dass plötzlich die Gäste alle zu Stein werden. Das mache ich nicht mit, und ich lasse mich von Cornelia auch nicht in die Pflicht nehmen.«

»Wir werden es ihr sagen.«

Schultz räusperte sich. »Aber du traust dich auch, das Bild normal zu betrachten – oder?«

»Ich werde mich hüten.«

»Gut. Und ich dachte schon, ich wäre allein so furchtsam. Du kennst mich, Gerard. Ich bin für allen Spaß zu haben, doch irgendwo hat auch der eine Grenze. Denn ich will nicht, dass der Spaß letztendlich im Tod endet.«

»Da brauchst du keine Sorge zu haben.«

»Dann pack es jetzt wieder weg.«

»Okay.«

Der Agent kroch zurück. Er drehte sich nicht um, denn er wusste genau, wohin er die Decke geworfen hatte. Mit einem Handgriff nahm er sie an sich.

Michael Schultz beobachtete alles in der Spiegelfläche. Geschickt schleuderte Goodrow die Decke über das Bild. Dann drehte er sich um und drapierte sie so, dass er das Gemälde damit umwickeln und es wieder zurück in den schmalen Koffer stecken konnte.

Erst jetzt stellte der Galerist den Spiegel zur Seite. Ihn wieder an die Wand zu hängen, dazu verspürte er keine Lust.

Er merkte deutlich, wie sehr ihn die letzten Minuten mitgenommen hatten. Sein Zittern wollte nicht verschwinden, und er war froh, sich in den Sessel setzen zu können. Dort blieb er hocken und streckte die Beine aus.

Gerard Goodrow stellte den schmalen Koffer mit dem Bild wieder in den Schrank und schloss die Tür. Er drehte sich um und blickte seinen Freund an, der nichts sagte und die Hände in den Schoß gelegt hatte.

»Das war hart, Gerard.«

»Es ist doch nichts passiert.«

»Das nicht. Nur hätte etwas passieren können. Genau das bereitet mir auch jetzt noch Probleme.«

»Wir haben uns an die Regeln gehalten.«

»Klar, mein Freund. Trotzdem brauche ich jetzt einen Schluck. Und bitte kein Wasser.«

»Verstehe.« Goodrow ging auf die Minibar zu. »Was denn? Whisky, Cognac oder…«

»Ist egal.«

»Gut.«

Goodrow nahm keines der vorgeschlagenen Getränke. Er hatte die beiden Fläschchen mit dänischem Aquavit entdeckt.

Die Männer leerten sie in einem Zug.

Michael Schultz schüttelte sich kurz und fragte dann mit leicht rauer Stimme: »Wie geht es weiter?«

»Nun ja, wie besprochen.«

»Und das heißt?«

»Das Bild muss auf die Messe. Wir hatten abgemacht, dass ich es mitbringe und dir überlasse. Du nimmst es mit und schließt es am Stand ein.«

»Ja, ja…«, erklang die matte Antwort.

So hatte Goodrow den Galeristen noch nie erlebt. Er schien völlig von der Rolle zu sein.

»Es kann nichts passieren, wenn wir uns an die Regeln halten, Michael. Das hast du doch hier gesehen.«

»Ich weiß Bescheid.« Schultz grübelte vor sich hin. »Und wie geht es mit dir weiter?«

»Ich komme ebenfalls zur Messe. Bei der Vernissage bin ich dabei.«

»Erst am Abend?«

»Nein, schon früher.«

»Dann kannst du doch das Bild mitbringen.«

»Aber du bist der Galerist.«

»Ich gebe dir eine Bescheinigung.«

»Hast du Angst?«

Michael Schultz fühlte sich in die Defensive gedrängt. »Nein, wie kommst du darauf? Ich habe nur ein komisches Gefühl. Und dem Abend sehe ich mit großer Besorgnis entgegen. Nicht allein wegen des Bildes, sondern wegen Cornelia, die erscheinen will. Das ist das Problem. Eine Selbstporträt soll das Bild sein. Himmel, das ist doch der reine Wahnsinn! Stell dir mal vor, da erscheint jemand mit Schlangen auf dem Kopf. Was würden die Menschen sagen?«

Goodrow fing an zu kichern. »Die denken, dass wir Karneval haben. Wäre ja hier nichts Besonderes.«

Michael Schultz stand auf. »Vielleicht gewinne ich auch meinen Humor zurück.«

Der Agent stellte sich ihm in den Weg. »Nimmst du das Bild nun mit oder nicht?«

Schultz verdrehte die Augen. »Ja, ich nehme es mit. Ich stelle es weg, und ich verspreche dir, dass ich es mir nicht anschaue.«

»Das würde ich dir auch nicht raten.«

Schultz hob den rechten Zeigefinger. »Aber eines kann ich dir versprechen, mein Freund. Ich werde mir einige Spiegel besorgen, die ich in meinem Stand aufhänge.«

»Tu das, wenn es dich beruhigt.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Goodrow holte das eingepackte Bild wieder aus dem Schrank hervor. Durch den Griff an der Oberseite des schmalen Koffers konnte es bequem getragen werden.

»Fährst du mit nach unten, Gerard, oder bleibst du im Zimmer?«

»Ich bleibe hier oben. Ein bisschen Schlaf wird mir gut tun.«

»Jetzt?«

»Klar.«

Schultz schüttelte den Kopf. »Du hast vielleicht Nerven.«

»Die braucht man hier auch. Oder nicht?«

Der Galerist winkte nur ab. »Bis später dann…«

***

»Ich freue mich für Sie, John, dass Sie einen angenehmen Flug hatten«, vernahm ich die Stimme von Sir James aus dem Handy. »Ansonsten muss ich Sie enttäuschen. Es haben sich hier keine neuen Spuren gefunden. Nichts weist auf einen bestimmten Menschen hin, der von dem Einbruch hätte profitieren können. Es ist ein Bild gestohlen worden, das vermuten wir. Leider ist das alles. Wir wissen nicht mal, welches, denn laut der Liste der Spedition fehlt keines. Tanners Leute haben jedoch Spuren von einer Wolldecke gefunden, in der ein Bild oder etwas Ähnliches eingewickelt gewesen sein könnte, obwohl die Spedition für die anderen Bilder keine Wolldecken verwendet hat.«

»Aber man muss davon ausgehen, dass die ganze Sache irgendetwas mit der Medusa zu tun hat, Sir. Wie sonst hätte ein Mensch versteinern und dann sterben sollen? Ich weiß es nicht.«

»Das ist wohl wahr. Obgleich ich Probleme habe, das zu vermitteln, abgesehen von Chief Inspektor Tanner.«

»Dann scheint die Musik doch wohl hier zu spielen.« Ich gestattete mir ein knappes Lächeln. »Ich vermute, ich bin hier genau richtig.«

»Und wann gehen Sie auf die Messe?«

»Heute Abend. Zur Eröffnung natürlich. Jetzt werde ich mir erst mal einen Kaffee gönnen und etwas essen. Sollte sich etwas Wichtiges ereignen, gebe ich Ihnen Bescheid.«

»Abgemacht.«

Ich klappte das Handy wieder zu und war froh, dass ich noch Zeit hatte. Mein Magen meldete sich tatsächlich. Es gab hier zwar einen Service rund um die Uhr, den allerdings wollte ich nicht in Anspruch nehmen. Den Kaffee konnte ich unten in der Bar trinken.

Dort gab es sicherlich auch etwas zu essen.

Mit dem Gedanken fuhr ich nach unten. In der Bar herrschte um die Zeit ein mittelprächtiger Betrieb. Ich konnte meinen Platz zwischen den runden Bistro-Tischen und der Theke wählen. Ich entschied mich für die Alternative.

Die Bar war dem universellen Künstler Peter Ustinov gewidmet, der leider vor einiger Zeit verstorben war. Überall verteilt hingen seine Porträts, die bestimmte Situationen aus seinem bewegten Leben zeigten.

Mir gefiel die Atmosphäre hier. Das Stimmengemurmel war nicht zu laut. Ich saß auf einem bequemen Hocker, und man konnte sich irgendwie fallen und die Seele baumeln lassen.

Ich bestellte mir einen Kaffee und ein Sandwich mit Putenfleisch.

Ich wollte meinen Gedanken nachhängen und mich innerlich auf eine Person oder Unperson vorbereiten, die auf den Namen Medusa hörte.

Was wusste ich über sie?

Ich war kein Experte, was die griechische Mythologie anging. Ich wusste jedoch, dass sie die Schlimmste der drei Gorgonen war. Ihre beiden Schwestern hießen Stheno und Euryale, aber sie waren längst nicht so bekannt wie eben die Schlangenköpfige. Der Anblick ihres Hauptes versteinerte alle, die sie anschauten. Der Sage nach wurde sie von Poseidon geschwängert, und in der Schwangerschaft begegnete sie Perseus, der ihr abgewandten Gesichts mit einem Schwert das Haupt abschlug. Dargestellt wurde sie in der Kunst mit sehr starren Augen und manchmal auch mit heraushängender Zunge.

Berühmte Maler wie Leonardo da Vinci, Caravaggio oder Rubens hatten sie als Motiv für ihre künstlerischen Arbeit genommen. Sogar ein Oratorium war vor gut vierzig Jahren über sie geschrieben worden.

Nicht zum ersten Mal beschäftigte ich mich in meiner Laufbahn mit diesem Phänomen, und ich hatte auch nicht zum ersten Mal einen versteinerten Menschen erlebt.

Sie war also wieder da. Aber wer besaß die Macht, die alte Legende wieder auferstehen zu lassen? Was war mit diesem offenbar gestohlenen Gemälde? Hatte es wirklich das Medusenhaupt gezeigt?

Ich musste davon ausgehen. Aber ein Gemälde lebt nicht. Normalerweise nicht, obwohl ich schon besondere Überraschungen erlebt hatte. So blieb ich bei meiner Vorstellung, dass ich es mit einer Medusa oder einer Abart davon zu tun hatte.

Ich bestellte noch eine Flasche Wasser. Zugleich wurde mein bestelltes Sandwich serviert. Das Dreieck sah sehr appetitlich aus. Im Gegensatz zu seinem Erfinder, dem alten Lord Sandwich, nahm ich es nicht in die Hand, sondern aß mit Messer und Gabel.

Auf der Eröffnung waren nur Gäste mit den entsprechenden Einladungen zugelassen. Ich besaß keine, aber Sir James würde von London aus dafür sorgen, dass man mich hineinließ. Seine Beziehungen reichten auch bis in die Kunstszene hinein. Ein Mitglied seines Clubs gehörte dazu. Der Mann saß in internationalen Gremien, und so würde eine Karte für mich bereitliegen.

Die Eröffnung fand am Abend statt. Das Publikum wurde erst einen Tag später eingelassen. Das in London aller Wahrscheinlichkeit nach gestohlene Bild würde ich wohl auf dieser Messe wieder finden. Ich ging sehr bestimmt davon aus, dass es sich um ein Medusenbild handelte und dass Moses Walker deshalb gestorben war, weil er es angeschaut hatte.

Ein Bild – nicht die echte Medusa und nicht die lebende.

Das war schwer nachzuvollziehen. Aber es musste etwas dran sein, sonst wäre der Art-Loss-Mann nicht versteinert.

Die Kleinigkeit zu essen hatte mir wirklich gut getan. Zufrieden schob ich den Teller zurück und widmete mich dem Wasser. Ich ließ es aus der Flasche in das Glas laufen und dachte daran, dass ich noch jemanden finden musste, der sich auf der Messe auskannte und mich dann direkt zum Ziel führte.

Neben mir setzte sich jemand auf den Hocker. Ich schaute nach rechts und sah, dass es eine Frau war.

Blonde lockige Haare wuchsen auf dem Kopf. Die Gesichtshaut war recht hell und wirkte sehr zart. Das kleine Kinn fiel mir auf, ebenso der schlanke Hals und das fast schon klassische Profil.

Die Frau trug einen hanfgrünen Hosenanzug, und an den Fingern schimmerten zahlreiche Ringe. In den meisten Fassungen steckten blasse Steine, die ungefähr die Größe eines Siegelrings hatten und in die etwas eingraviert war.

Sie schimmerten ebenfalls in der grünen Farbe. Da die Frau ihre Finger allerdings bewegte, war es mir nicht möglich, die Motive zu erkennen. Ich hatte mit der fremden Person bisher kein Wort gewechselt. Trotzdem spürte ich die besondere Aura, die sie ausstrahlte und auf meiner Haut ein leichtes Prickeln hinterließ. Sie war schon etwas Besonderes, und sie zog auch die Blicke der anderen Gäste auf sich, was sicher nicht an ihrer funkelnden Kette lag, die sie um den Hals trug.

Die schaute ich mir genauer an und blieb für einen Moment starr sitzen. Dass die Kette aus Gold bestand, war nicht das Außergewöhnliche. Es ging mir mehr um das Motiv, das trotz seiner Häufigkeit stets gleich blieb. Die Kette setzte sich aus zahlreichen kleinen Schlangen zusammen, die miteinander verbunden und auch ineinander verschlungen waren.

Das hatte mich so verwundert und mich für einen Moment in eine Starre verfallen lassen.

Ich sagte nichts. Nur meine Gedanken schlugen Purzelbäume, und ich bekam zudem schweißfeuchte Hände.

War es ein Zufall, dass sich diese Frau hier neben mich gesetzt hatte?

Ich tippte darauf, denn sie hatte wohl nicht wissen können, dass ich mich für Schlangen interessierte, die sich auch auf der Oberfläche ihrer Ringe befanden. Jeder Stein zeigte den Einschluss einer winzigen Schlange.

Wer war sie? Hatte wieder mal das Schicksal eingegriffen, mit dem ich ständig konfrontiert wurde?

In meinem Kopf lief so einiges durcheinander, aber ich behielt die Ruhe und wollte auch zunächst kein Gespräch mit ihr anfangen. Sie würde wohl noch etwas länger hier sitzen bleiben, denn der Ober servierte ihr ein Glas Weißwein und schob auch die Schale mit Knuspergebäck in ihre Nähe.

Ich nuckelte an meinem Wasser. Eigentlich hatte ich schon verschwinden wollen, aber die unmittelbare Nähe der Frau bannte mich auf dem Hocker. Ich bestellte ebenfalls ein Glas Wein und noch eine frische Flasche Wasser.

Das Vibrieren in meinem Innern hatte nicht aufgehört. Gegenüber saß ein Mann, der die Unbekannte nicht aus den Augen ließ und ihr sogar zuprostete.

Eine Geste, die sie nicht erwiderte. Sie blieb cool und kümmerte sich um nichts.

Bis auf eine Ausnahme, und die war ich. Sehr leise sprach sie mich an und fragte: »Warum starren Sie mich von der Seite her an?«

»Ich denke nach und entschuldige mich, dass ich Sie einige Male angeschaut habe.«

»Das bin ich gewohnt.«

»Sie haben interessante Ringe, und auch das Motiv der Kette ist sehr ungewöhnlich.«

»Stimmt!«, erklärte sie knapp.

»Sie lieben Schlangen?«

Die Frau wandte mir ihren Kopf zu, damit sie mir ins Gesicht schauen konnte. »Ja, ich mag sie.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Warum?«

»Weil die Schlange in der Bibel die Verkörperung des Bösen ist.«

»Aha. Es ist Ansichtssache. Für Nietzsche war sie das Symbol der Klugheit. Und die Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt, ist das bekannte Symbol der Ewigkeit, des Wechsels von Werden und Vergehen. Selbst Goethe schrieb ein Märchen von der grünen Schlange. Es ist in den Unterhaltungen deutscher Auswanderer eingefügt. Sie sehen, dass man sie so und so sehen kann.«

»Und Sie mögen Schlangen?«

»In der Tat.«

»Haben Sie auch beruflich mit ihnen zu tun?«

Zum ersten Mal sah ich die Frau lächeln. »Nein, das nicht. Oder ja, wenn Sie es so sehen wollen.«

»Jetzt haben Sie meine Neugierde noch mehr angestachelt.«

»Ich bin Malerin.«

»Ah!« Ich gab mich sehr interessiert. »Dann malen Sie bestimmt auch Schlangen.«

»Hin und wieder.«

»Und es gibt dann Menschen, die Ihre Schlangenbilder kaufen?«

»Hin und wieder schon. Nicht für alle ist die Schlage ein negatives Symbol.«

»Das habe ich jetzt begriffen. Als Malerin werden Sie sich bestimmt intensiv mit ihr beschäftigt haben, denke ich mir. Aber mein Verhältnis zu ihnen ist nicht eben positiv.«

»Das kann ich durchaus verstehen. Die meisten Menschen mögen die Schlangen nicht.«

»Sie haben vorhin gesagt, dass Sie malen. Und es beginnt heute die Kunstmesse. Dann darf ich davon ausgehen, dass auch Ihre Bilder dort ausgestellt sind?«

»Das dürfen Sie.«

Ich lächelte. »Ich hatte vor, einen Rundgang über die Messe zu machen. Sagen Sie mir, welcher Galerist Sie ausstellt?«

»Die Galerie Schultz. Ich kann Ihnen leider die Standnummer nicht geben, aber Sie werden sie finden, denn Michael Schultz gehört zu den größeren Ausstellern.«

»Danke, den Namen werde ich mir merken.«

Meine Nachbarin schaute auf ihre Uhr. »Ich denke, dass es allmählich Zeit für mich wird.«

»Stimmt. Heute ist die Vernissage.«

»Für geladene Gäste.«

»Schade.«

Sie winkte ab. »Die Messe dauert noch ein paar Tage. Da werden Sie sicherlich Gelegenheit haben, vorbeizuschauen.«

»Das hoffe ich sehr.«

Sie bat um die Rechnung. Mir passte es nicht, dass ich ihren Namen nicht kannte, und sprach sie darauf an.

»Ich will nicht als zu neugierig erscheinen, aber jeder Künstler hat einen Namen.«

Sie hob die Augenbrauen an, die perfekt nachgezogen waren.

»Fragen Sie einfach nach Cornelia. Ich signiere meine Bilder auch so.«

»Danke, ich heiße übrigens John.«

»Amerikaner?«

»Nein, Engländer.«

»Aus London?«

Ich nickte.

»Aha…«

»Sie kennen London?«

»Sehr gut sogar. Einige meiner Bilder habe ich in dieser Stadt gemalt. Sie ist sehr inspirierend für mich gewesen. Vielleicht fahre ich noch mal für einige Wochen dorthin.«

»Ein Besuch lohnt sich immer.«

»Bis dann vielleicht.« Die Malerin zahlte und rutschte vom Hocker. Sie verließ die Bar zwar, aber sie ging nicht nach draußen.

Ihr neuer Platz war ein Sessel in der Lobby. Dort ließ sie sich nieder und holte ein Handy aus ihrer Handtasche.

Ich dachte über sie nach. Schlangen, Medusa, ein Bild – das war es doch. Das musste es einfach sein. Es war die Verbindung, die ich gesucht hatte, obwohl mir natürlich die endgültigen Beweise noch fehlten.

Diese Cornelia war keine Medusa. Auf ihrem Kopf wuchsen keine Schlangen. Aber sie hatte mit Schlangen zu tun, sogar sehr intensiv.

Das konnte einfach kein Zufall sein.

Ich fand es schade, dass ich nur ihren Vornamen wusste. Aber ich kannte die Galerie, in der sie ausstellte, und die würde ich mir am heutigen Abend zuerst anschauen.

Ich hatte es ja auf der Zunge liegen gehabt, nach dem Bild einer Medusa zu fragen. Doch das hätte mich nur verdächtig gemacht.

Der Name Cornelia sagte mir nichts. Ich war kein Kunstkenner.

Allerdings glaubte ich schon, dass sie in der Branche einen Namen hatte. Mehr würde mir sicherlich der Galerist verraten können.

Auch ich zahlte, trank noch mein Weinglas leer und rutschte vom Hocker. Dabei drehte ich mich so, dass ich in Richtung Lobby schauen konnte.

Dort sah ich Cornelia noch mal. Sie war nicht mehr allein. Ein dunkelhaariger, nicht zu großer Mann bewegte sich an ihrer Seite. Beide gingen auf den Ausgang zu. Sie waren vertraut miteinander und schienen sich gut zu kennen.

Ich hatte den Mann nur von hinten gesehen. Auch wenn es anders gewesen wäre, ich glaubte nicht, ihn zu kennen.

Die Messe wartete auf mich, und ich spürte, wie die Spannung in mir allmählich anstieg…

***

Noch herrschte die Ruhe vor dem Sturm, aber die Menschen kamen schon in Pulks, um sich zu informieren.

Die meisten von ihnen waren natürlich Sehleute. Aber es gab auch hin und wieder welche, die richtig zuschlugen. Auf die hoffte jeder Galerist, der teure Kunst verkaufte.

Die Preise der Galerie von Michael Schultz hielten sich in Grenzen.

Er war unter anderem ein Mensch, der auch jungen Künstlern eine Chance gab und ihre Werke der Öffentlichkeit präsentierte, sodass sie schon einen Fuß in der Tür hatten.

Der Galerist freute sich auf jede Messe. Man traf die Kollegen, man konnte sich über neue Trends austauschen und Preise diskutieren.

Aber im Vorfeld dieser Art Cologne blieb seine Freude zumindest gedämpft.

Es lag an dem Bild. An dem verdammten Motiv. Gut, es gab die Arbeiten von Dürer oder von Leonardo über die Medusa, aber diese Bilder waren eben nur Bilder. Bei dem der Künstlerin Cornelia hatte er so seine Bedenken. Ihr Werk war mehr als nur ein Bild. Und der Begriff Vermächtnis im Titel, der schien wirklich zu passen, denn warum hatten sie es durch einen Spiegel betrachten müssen? Hatte diese Medusa tatsächlich existiert und noch nach Jahrtausenden ein Erbe hinterlassen?

Das konnte er sich nicht vorstellen.

Das war auch wider alle Logik. Aber die Welt war verdammt bunt, und viele Farben warteten noch darauf, entdeckt zu werden.

Michael Schultz war nicht der Einzige, der noch letzte Hand an seinen Stand legte. Aus Berlin hatte er einen jungen Kunststudenten und Maler mitgebracht, der ihm zur Hand gehen wollte. Am ersten Publikumstag würde noch eine Mitarbeiterin erscheinen und ihm zur Seite stehen. So war es auf jeder Messe gewesen.

Noch genoss er die Luft in der Halle. Eine Klimaanlage, die später gegen den Geruch der vielen Besucher anzukämpfen hatte, sorgte für angenehme Temperaturen.

Mit der Rolltreppe war der Galerist in die erste Etage gefahren. Er hatte es eilig, weil er das Bild loswerden wollte. In der dunklen Kammer war es tatsächlich am besten aufgehoben.

Mit der Eile war das so eine Sache. Michael Schultz kannte einfach zu viele Personen, die er begrüßen musste. So wurde er immer wieder aufgehalten, musste Hände schütteln und Smalltalk machen.

Man wünschte sich gegenseitig ein gutes Gelingen.

Schließlich erreichte er seinen Stand und fand dort auch seinen Helfer Tim Ferber vor. Der junge Mann mit den langen Haaren, die er im Nacken zusammengebunden hatte, war sehr rührig gewesen und hatte alle Bilder aufgehängt. Jetzt saß er auf einem Stuhl. Vor ihm stand ein Tisch. Tim hatte sich einen Aschenbecher besorgt und rauchte eine von seinen Selbstgedrehten. Dabei blätterte er in einem Prospekt und nahm hin und wieder einen Schluck aus dem Wasserglas.

Erst als Michael Schultz dicht vor ihm stand, schreckte er hoch und erbleichte etwas.

»He, was ist los, Tim?«

»Sie haben mich erschreckt.«

»Das kommt bei mir öfter vor. Schließlich bin ich der größte Galerist in Deutschland. Zumindest was die Körpergröße und den Umfang angeht. Egal, wie sieht es aus?«

Tim stand auf. Er trug schwarze Jeans und ein Kittelhemd in Dunkelblau.

»Es ist alles soweit okay.«

»Sind die Bilder aufgehängt?«

»Klar.«

»Ich schaue sie mir mal an. Aber erst muss ich das neue Bild hier wegbringen.«

»He, Sie haben es?« In Tims Augen leuchtete es auf. Er wischte sich über seinen Ziegenbart am Kinn und fragte: »Kann ich mal einen Blick darauf werfen?«

»Nein.«

»Schade.«

»Ich werde es in die Kammer stellen, und dort bleibt es zunächst.«

Tim war neugierig und fragte weiter: »Sind Sie denn zufrieden damit?«

»Ich denke schon.«

Der Galerist wollte nicht länger diskutieren. Im hinteren Teil des Stands befand sich der Raum, dessen Tür er noch aufschließen musste. Alles war zwar ziemlich stabil auf dem Stand, aber kräftige Schläge konnte die Kabine sicher nicht vertragen.

Nur weil der kleine Raum kein Fenster hatte, wurde er Dark Room genannt. Licht war trotzdem gelegt worden. Nachdem Schultz an einen Schalter getippt hatte, wurde es unter der Decke hell. Nicht grell, sondern eher angenehm.

Er schloss die Tür. Niemand sollte sehen, was er da wegstellte.

Tim als Zeuge reichte ihm schon. Klappstühle lehnten an der Wand.

Für einen Kühlschrank war auch noch Platz, ebenso wie für einen Minitisch, der auch zusammengeklappt werden konnte.

Michael Schultz suchte einen Platz für das Bild. Er fand ihn neben dem kleinen Kühlschrank. Da konnte er es gegen die Wand lehnen, ohne dass es im Weg stand.

Er prüfte noch mal den Reißverschluss, dann drehte er sich um und verließ die Enge. Die Tür schloss er von außen ab.

Tim stand in der Nähe. »Wenn Sie noch etwas für mich zu tun haben, Herr Schultz, dann…«

»Ich sehe mir erst mal die Bilder an. Und zu tun habe ich auch für dich.«

»Was denn?«

»Ab jetzt bleibt der Stand nicht mehr unbesetzt. Das heißt, wenn ich weg bin, hältst du hier die Stellung, und wenn du weg bist, bleibe ich hier.«

»Ist okay.«

Michael Schultz nickte und schaute sich um. »Die Bilder kann ich mir gleich noch ansehen, aber ich denke, dass du sie gut aufgehängt hast. Die größeren als Blickfeld und die kleineren in die Ecken.« Er fuhr durch sein lichtes Haar und sah den Ständer mit den Drucken.

»Die müssen noch nach vorn geschoben werden. Preiswerte Kunst für Einsteiger. Aber das kann man später machen.«

»Wird erledigt.«

»Gut.« Der Galerist nagte auf seiner Unterlippe. »Dann werde ich mal kurz verschwinden und etwas essen. Halte du so lange die Stellung.«

»Geht klar. Was ist, wenn jemand nach Ihnen fragt? Soll ich ihn dann zu Ihnen schicken…«

»Bestimmt nicht.« Schultz hatte den Kopf zurückgelegt und ließ seine Blicke über die Balken gleiten, an denen die kleinen, grellen Spotlights befestigt waren, die ihr Licht zielgerecht auf die Bilder schickten.

»Das ist ebenfalls in Ordnung«, brummelte er. »Hast du alles gut überwacht, Tim.«

»Machte auch Spaß.«

Schultz hob die Hand zum Gruß. »Dann bist später.« Er ließ Tim mit gutem Gewissen allein.

Der schaute seinem Chef nachdenklich hinterher. Auf einer Kunstmesse zu arbeiten war ein Job, der ihm gefiel. Vor allen Dingen wenn die Besucher eintrafen und er mit ihnen diskutieren konnte.

Aber es gab auch langweilige Zeiten. Dazu gehörten die folgenden zwei Stunden bis zur Eröffnung der Messe. Die Arbeit war getan. Er würde sich langweilen, das stand fest, denn er wusste, dass sein Chef erst im letzten Augenblick zurückkehren würde. Er kannte einfach zu viele Galeristen, die er überall an den Essständen treffen würde.

Tim gefielen nicht alle Bilder, die an den Wänden hingen. Zwei stachen jedoch hervor. Es waren die Arbeiten einer Künstlerin mit dem Namen Cornelia. Sie hatte sich für Schlangenmotive entschieden. Dabei zeigten die beiden Exponate unterschiedliche Stilrichtungen.

Das eine war sehr realistisch gemalt, eigentlich ein Stillleben. Eine Schlange hatte sich inmitten einer Wiese zusammengerollt und nur den Kopf angehoben. Dabei war ihr Maul weit geöffnet, und in ihm klemmte ein junges Kaninchen. Das Bild war so detailgetreu gemalt worden, dass der Betrachter die Todesangst des Opfers spüren konnte, denn gestorben war das Tier noch nicht.

Sein Fall war das Bild nicht.

Dafür mehr das zweite. Abstrakt. Da war die Schlange mehr eckig gemalt und knallrot. Um sie herum formierten sich Dreiecke. Fast schon kleine Pyramiden. Sehr gläsern und durchsichtig. Nur an den Rändern dunkel abgesetzt.

Er war gespannt, ob die beiden Exponate Käufer finden würden.

Es gab noch ein drittes Bild!

Nur war das nicht aufgehängt worden. Es stand wohl verpackt in der Kammer. Es sollte ein ganz besonderes Bild sein, das hatte Tims Chef einige Male erwähnt und den jungen Mann damit natürlich neugierig gemacht. Genaueres hatte er jedoch nicht erwähnt, und so war die Spannung bei Tim immer größer geworden. Nun, da sein Chef den Stand verlassen hatte, bot sich ihm eine Gelegenheit, einen Blick auf das Bild zu werfen.

Die Tür der Kammer war abgeschlossen.

Das störte Tim nicht, denn es gab noch einen zweiten Schlüssel.

Sein Chef ging immer auf Nummer Sicher. Der Schlüssel befand sich in der Schublade eines kleinen Tisches, auf dem die Kasse stand. Es war eine Kassette, die es schon vor zweihundert Jahren gegeben hatte, und sie war auch mehr als Dekoration gedacht.

Tim fasste einen Entschluss. Er wollte sich das Bild ansehen. Zumindest nur einen kurzen Blick darauf werden. Das konnte nicht schaden, und Schultz würde nichts davon erfahren.

Zunächst schaute er nach, ob sich sein Chef nicht noch irgendwo herumtrieb. Das war nicht der Fall. Er sah wohl andere Galeristen, aber nicht seinen Boss.

Schnell hatte er den Tisch erreicht und zog die Lade auf. Papiere lagen darin, aber auch Stempel und Rechnungsblöcke.

Wo war der Schlüssel?

Tim schob seine Hände unter die Papiere. Er tastete sich vor und hatte Glück. Plötzlich spürte er das kalte Metall an seinen Fingerspitzen. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er den blinkenden Gegenstand an sich nahm.

Ein schneller Blick, die Luft war rein, und wenige Augenblicke später hatte er die Tür aufgeschlossen.

Er schob sich in den Dark Room hinein, der nicht mehr dunkel blieb, weil er das Licht einschaltete. Den schmalen Koffer sah er sofort. Er lehnte neben dem Kühlschrank an der Wand. Tim merkte sich den Standort genau, damit er die Tasche später wieder genauso hinstellen konnte.

Danach machte er sich an die Arbeit. Er wollte das Bild nicht mal herausziehen, sondern einfach nur einen Blick darauf werfen. Die Tür hatte er hinter sich geschlossen. Schweiß lag auf seiner Oberlippe. Die Hände zitterten leicht, als er den Reißverschluss öffnete. Etwas Verbotenes tat er nicht, aber Nervosität war schon vorhanden.

Nicht grundlos machte der Galerist ein so großes Geheimnis um das Bild.

Sehr bald hatte er die Tasche offen.

Er klappte sie auf – und war enttäuscht, das Bild nicht zu sehen, weil es durch eine Decke verhängt war.

Tim legte eine Pause ein. Er dachte über sein weiteres Vorgehen nach. Sogar ein Rückzug schoss ihm durch den Kopf, dann aber blieb er bei seinem Plan.

Auch hier merkte er sich genau, wie die Decke das Bild umgab. Er musste sie nur an den unteren Ecken greifen und hochziehen.

Kein Problem. Die Tasche lag offen vor ihm. Das Bild stand noch, und so hob er die Decke langsam an, sodass immer mehr von der Leinwand vom Vorschein kam.

Er sah eine Stirn, Haare und…

Nein, das waren keine Haare. Sie hatten nur im ersten Moment so ausgesehen. Was da auf dem Kopf wuchs, waren Schlangen. Fingerdicke Schlangen mit Köpfen, in denen die Mäuler offen standen.

Tim Ferber war enttäuscht und zugleich angetan. Sein Herz schlug so wild wie lange nicht mehr. Klar, diese Künstlerin liebte eben Schlangen. Aber das Bild hier unterschied sich doch von den anderen, die er von ihr kannte. Er hatte den Kopf gesehen, auf dem die Schlangen wuchsen, und sofort schoss ihm ein Begriff durch den Kopf.

Medusa!

Er bekam eine Gänsehaut. Die alten Griechen hatten die Gefährlichste der Gorgonen das Ungeheuer genannt. Er kannte auch Bilder von ihr. Er hatte Plastiken gesehen, die von Künstlern stammten, die sich mit der Medusensage beschäftigt hatten.

Auch Cornelia?

Tim war gespannt, wie sie die Frau mit dem Schlangenhaupt sah.

Ob normal oder verfremdet. Schließlich beherrschte sie beide Malstile. Das sah nicht verfremdet aus, aber Tim wollte es ganz genau wissen. Dazu musste er das Gesicht sehen.

So zupfte er die Decke noch weiter weg und legte das Gesicht der Medusa frei.

Atemlos kniete er vor dem Bild. Das Motiv schockte ihn. Diese Person sah so verdammt echt aus. Man konnte das Gefühl haben, sie anfassen zu müssen, wobei man dann Haut unter den Fingern spüren würde und keine Leinwand.

Tim Ferber beugte sich noch tiefer. Ihn interessierte jedes Detail. Er wollte alles…

Da war was!

Die Augen, die so hell und kalt waren, bewegten sich plötzlich. Er hätte nicht gedacht, dass dieser gemalte Blick sich verändern könnte, aber genau das war hier der Fall.

Die Augen schauten so hart und gnadenlos, dass ihm der Begriff Medusenblick in den Sinn kam.

Angst stieg in ihm hoch. Er wollte weg und musste dabei seinen Körper drehen.

Es ging nicht!

Etwas war anders geworden. Er konnte die Beine nicht bewegen, weil sie plötzlich so schwer geworden waren. Wie zwei Bleistangen hingen sie von seinen Hüften herab.

Wer sie ansieht, wird zu Stein!

Auch dieses schreckliche Orakel war ihm bekannt. Jetzt erlebte er es am eigenen Körper.

Da kroch etwas in ihm hoch. Es war auch nicht zu stoppen, denn es bewegte sich immer weiter. Von seinem tauben Fuß her über die Knie hinweg. Es fühlte sich nicht mal schlimm an. Er empfand es mehr als ein Kribbeln, doch die Stellen, die bereits von diesem Gefühl erfasst worden waren, ließen sich nicht mehr bewegen.

Taub, steif, vorbei…

Tim Ferber fing an, heftig zu atmen. Eine Panikattacke überfiel ihn. In seiner oberen Körperhälfte schien das Blut zu kochen.

Die Angst hatte sich wie ein Monster mit scharfen Krallen in seiner Kehle festgesetzt. Schon jetzt traten seine weit aufgerissenen Augen beinahe aus den Höhlen.

Noch konnte er die Arme bewegen. Er wollte sich in die Höhe stemmen, was ihm nicht mehr gelang, denn die untere Körperhälfte war bereits versteinert.

Gnadenlos schlug das Schicksal zu. Die Geräusche, die Tim Ferber von sich gab, hatten mit einem normalen Atmen nichts mehr zu tun.

Es war das hektische Schnappen eines Erstickenden nach Luft.

Er fiel auf die Seite. Er konnte nicht mal mehr schreien, nur keuchen. Mit beiden Händen schlug er auf den Boden. Noch schaffte er es, sie anzuheben, aber auch das würde bald vorbei sein. Die Versteinerung kroch weiter. Sie setzte sich nach oben hin fort. Dann wurden ihm auch die Hände schwer.

Den rechten Arm hielt er angewinkelt. Tim Ferber lag auf der Seite. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf seine Finger, die gespreizt waren.

Er wollte sie bewegen, um eine Faust zu bilden. Es wäre ein kleiner Erfolg für Tim gewesen.

Doch so sehr er sich auch konzentrierte und anstrengte, die Finger blieben starr. Es gab auch kein Gefühl mehr in ihnen. Sie standen ab, leicht gekrümmt und starr.

Die innere Versteinerung setzte sich fort. Sie durchlief seine Brust.

Es würde nur noch kurze Zeit dauern, bis sie das Herz erreicht hatte, das immer noch heftig schlug.

Der Kopf des Studenten war hochrot angelaufen.

Und dann setzt sein Herzschlag aus. Zunächst bekam er das rasende Hämmern mit, dann einen Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Danach war es vorbei.

Sein Kopf rollte wieder in die Rücklage. Starre Augen blickten gegen die Decke. Dass sich die Versteinerung fortsetzte, bekam Tim Ferber schon nicht mehr mit.

Wer sie ansieht, ist verloren!

Dieses Orakel hatte sich bei dem Studenten auf grauenvolle Art und Weise erfüllt…

***

Michael Schultz ahnte nicht, welches Drama sich an seinem Stand abspielte. Hätte er auch nur einen vagen Verdacht gehabt, wie sehr die Neugier auf das dritte Bild der Künstlerin Cornelia in Tim Ferber gärte, wäre er an seinem Stand geblieben.

Doch so traf er die Kolleginnen und Kollegen, die allesamt in guter Stimmung waren, und das nicht nur wegen der Vernissage. Sie erhofften sich in den nächsten Tagen gute Geschäfte, denn die Leute waren noch immer sehr skeptisch, was Aktien anging.

Die Aussteller standen an Bistrotischen zusammen, tranken, fachsimpelten, und auch Michael Schultz konnte sich nicht losreißen. Er hatte eine Kollegin aus Genf getroffen, die seit fünf Jahren nicht mehr auf den Messen ausgestellt hatte.

Sie hieß Janine Kaiser, war um die vierzig, zweimal geschieden und eine sehr aparte Frau.

»Das Alter ist spurlos an dir vorüber gegangen, Janine.«

Dunkle Augen schauten ihn an. »Du kannst ja vieles, Michael, aber eines ganz besonders gut.«

»Was denn?«

»Lügen.«

Schultz zuckte zurück. »Ich doch nicht. Wie kommst du denn darauf, meine Liebe?«

»Weil jeder von uns älter wird.«

»Ja – das stimmt. Aber es gibt Ausnahmen, und dazu zähle ich dich.«

Sie streichelte seine Wangen. »Spar die Komplimente für deine Kundinnen auf.«

Schultz verzog die Lippen. »Sie sind zumeist in männlicher Begleitung. Und diejenigen, die allein kommen, sind oft diejenigen, die für die Kunst leben, sie auch lehren, die aber nichts kaufen, weil eine Eintrittskarte ins Museum billiger ist.«

»Das ist eben Pech.« Janine leerte ihr Sektglas. »Ach ja, da ist noch etwas.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Wie schön.« Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Wie ich hörte, hast du zwei neue Werke deiner geheimnisvollen Künstlerin ohne Nachnamen.«

»Du meinst Cornelia?«

»Natürlich. Wen sonst?«

Der Galerist holte kurz Luft und nickte. »Stimmt, ich habe zwei neue Bilder.«

»Und?«

»Nicht unübel. Cornelia hat sich in zwei verschiedenen Stilrichtungen versucht. Realistisch und expressionistisch. Ich denke, dass ihr beides wunderbar gelungen ist.«

»Dann kann ich mir die Bilder mal anschauen?«

»Immer.«

»Welches Motiv hat sie genommen?«

»Schlangen!«

Janine Kaiser trat vom Rand des Tischs zurück. »Das ist nicht jedermanns Geschmack.«

»Stimmt. Aber die Bilder sind toll. Cornelia ist eine große Künstlerin.«

»Umso schlimmer, dass sie sich so von der Öffentlichkeit fernhält.«

Der Galerist hob die Schultern. »Du weißt ja selbst, wie manche Künstler sind. Sie hocken lieber auf einer Insel, als sich in den Trubel zu stürzen. Dabei gibt es genug, die es umgekehrt machen. Nur sind das leider nicht immer die Besten.«

»Wir können es nicht ändern, Michael.«

»Egal.« Er lächelte und schaute auf seine Uhr. »Oh verdammt, es ist spät geworden.«

»He, hast du noch einen Termin?«

»Nein. Ich will nur nicht meinen Helfer so lange allein lassen. Er hat die Standwache übernommen.«

»Und wie sieht es morgen bei dir aus?«

»Was meinst du?«

Janine Kaiser lächelte. »Ich denke, wir könnten mal wieder zusammen Essen gehen und von alten Zeiten schwärmen.«

Schultz lächelte ebenfalls. »Das hört sich danach an, als könnte ich nicht ablehnen. Sushi?«

»Auch das.«

»Okay, dann schließen wir uns nach der Vernissage kurz wegen des Termins.«

»Alles klar.«

Der Galerist tänzelte weg. Er mochte Janine. Beide kannten sich seit Jahren. Ein Essen mit ihr war immer toll gewesen, denn es war nicht nur beim Essen geblieben.

Mit fliegenden Jackettschößen eilte der »größte Galerist« Deutschlands auf seinen Ausstellungsplatz zu. Er erwartete noch Gerard Goodrow.

Als er aus einem der Quergänge kam, sah er den eigenen Stand vor sich und wunderte sich darüber, dass dort niemand war.

Das war nicht Tims Art. Der Junge hatte seine Verantwortung immer sehr ernst genommen. Dass er nicht zu sehen war, enttäuschte den Galeristen.

Er blieb neben dem Tisch stehen, an dem Tim gesessen hatte. Dort lag noch der aufgeschlagene Prospekt, und auch das Glas mit dem Wasser und der Aschenbecher mit den Kippen von Tims Selbstgedrehten standen noch an der gleichen Stelle.

»Tim?«

Schultz erhielt keine Antwort.

Er rief den Namen lauter.

Plötzlich kam ihm eine Idee. Er sah sie selbst als leicht verrückt an, doch er musste alles in Betracht ziehen. Deshalb trat er an den kleinen Tisch und zog dort die Schublade auf.

Der Schlüssel war – weg!

»Scheiße!«, flüsterte Schultz und durchsuchte die Lade noch mal.

Leider fand er ihn nicht. So drückte er die Lade wieder zu und drehte sich im Zeitlupentempo um. Sein Blick richtete sich auf die Tür der kleinen Kammer, in der das neue Bild stand.

»Der wird doch nicht so verrückt gewesen sein und nachgeschaut haben«, flüsterte er und bemerkte kaum, dass er sich in Bewegung setzte und auf die schmale Tür zuschritt.

Schultz merkte jeden Schlag seines Herzens. Er hatte noch nichts Schlimmes entdeckt, trotzdem zog sich in seiner Brust etwas zusammen. Die kleine Welt um ihn herum war in einer tiefen Stille versunken. Die Geräusche von den anderen Ständen hörte er nicht mehr.

Es gab für ihn nur noch die Tür, die er sich kaum zu öffnen traute.

Trotzdem – es musste sein.

Sehr behutsam zog er sie auf. Und er hatte richtig vermutet, die Tür war nicht verschlossen. Seine Hand zitterte, als er sie nach dem Türgriff ausstreckte, und er brachte es nicht fertig, sie weiter als einen schmalen Spalt zu öffnen.

Er schaute durch diesen Spalt.

Es brannte Licht, und deshalb sah er es sofort. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Er hatte den Blick gesenkt und schaute auf die Beine des am Boden liegenden Tim Ferber.

Der Galerist erstarrte. Die Adern an seinem Hals schwollen an. Er hatte das Gefühl, der Kopf musste ihm zerspringen.

Er widerstand der Versuchung, die Tür noch weiter zu öffnen. Etwas sagte ihm plötzlich, dass es besser war, Vorsicht walten zu lassen.

In diesem Dark Room befand sich etwas, das wie eine Leihgabe aus der Hölle wirkte.

Medusas Vermächtnis!, dachte er. Das Bild, das bereits in London einem Menschen den Tod gebracht hatte, wie er von Gerard Goodrow wusste. Und nun war es hier passiert.

Er glaubte nicht daran, dass Tim Ferber noch lebte. Wenn er die Tür weiter öffnete, dann würde er eine steife Leiche sehen, die dort am Boden lag.

Michael Schultz schloss die Tür wieder. Er hatte den Eindruck, dass der Boden unter ihm schwankte, und als er sich zur Seite drehte, musste er für einen Moment gegen die Übelkeit ankämpfen.

Er fragte sich, was geschehen war. Welche unheimliche Macht hatte er sich in seine Nähe geholt?

Er fand keine Antwort auf seine Frage. Das Grauen war einfach da. Es hatte in der normalen Welt seine Zeichen hinterlassen und den Menschen zugleich ihre Grenzen aufgezeigt.

Der Galerist verfluchte sich, dass er sich auf so etwas eingelassen hatte, und als er schließlich an dem Tisch saß, an dem auch der Student vorhin gesessen hatte, konnte er sich kaum daran erinnern, wie er überhaupt dorthin gekommen war.

Wie abwesend saß er eine Weile da. Nur allmählich verlor die Umgebung ihr fremdes Aussehen. Er nahm sie wieder normal und mit all seinen Sinnen wahr. Der Dunst klärte sich, und der Mann war froh, wieder durchatmen zu können.

Es wurde von einem Stöhnen begleitet. Er senkte den Kopf, wischte über seine schweißbedeckte Stirn und hatte den Eindruck, dass sein normales Leben in zahlreiche Puzzleteile zerrissen worden war.

Ein gutes Gefühl hatte er bei der Sache nie gehabt. Nun aber musste er sich darauf einrichten, mit dem Grauen zu leben. Wie er damit fertig werden sollte, stand in den Sternen. Er gehörte zu den Menschen, die bisher im Leben alles geschafft hatten. Über Probleme hatte er gelacht. Sie waren da, um aus der Welt geschafft zu werden.

So hatte er es immer gehalten und war dabei gut gefahren.

Aber jetzt…

Es war ihm unmöglich, an die nahe Zukunft zu denken. Er wusste nicht, wie er aus dieser Klemme herauskommen sollte. Er machte sich Vorwürfe, auf Goodrows Plan eingegangen zu sein.

Genau, Goodrow! Er wollte kommen. Er würde auch kommen, und er würde die Karten auf den Tisch legen müssen, das stand für ihn fest. Er würde ihn mit den brutalen Tatsachen konfrontieren. Er würde diesem Mann einiges erzählen, und er musste ihm sagen, wie es weitergehen sollte. Er und ebenso die Künstlerin, die auch hier am Stand erscheinen sollte.

Tief durchatmen. Ruhe bewahren.

Er merkte, dass ihm kalt und heiß zugleich wurde, und als er die Bewegung vor sich sah, richtete er sich auf.

Gerard Goodrow kam. Wie immer lächelnd. Er bewegte sich locker, als gäbe es in dieser Welt keine Probleme. Seine Augen blitzten. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich auf die Eröffnung freute.

Er blieb vor dem Galeristen stehen, winkelte die Arme an und stemmte die Fäuste in die Hüften.

»He, was ist los? Du sitzt hier und…« Nach und nach zerbrach seine Heiterkeit, denn er musste nur einen Blick in das Gesicht des Galeristen werfen, um zu wissen, dass hier etwas nicht stimmte.

»Halt den Mund, Gerard!«

Goodrow schloss für einen Moment die Augen. »Es ist etwas passiert – oder?«

»Ja, das ist es.«

»Und was?«

Schultz schwieg. Es fiel ihm schwer, die Wahrheit zu sagen. Erst nach einem tiefen Stöhnen rückte er damit heraus.

»Tim Ferber, mein Helfer, ist tot.«

Goodrow sagte nichts. Er atmete stoßweise, schluckte dabei und stammelte schließlich: »Wieso das denn?«

»Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen. Tim ist einfach zu neugierig gewesen.«

Der Agent begriff. »Das Bild?«

»Ja, verflucht!«

Goodrow erbleichte. »Aber du hast es doch versteckt. Oder hast du es offen…«

»Nein, nein, das habe ich nicht. Wie kommst du nur darauf? Ich bin doch nicht verrückt.«

»Und trotzdem ist dieser Tim…«

»Er war zu neugierig, Gerard. Er ist einfach zu neugierig gewesen, verstehst du? Er ist in den Dark Room gegangen, weil er sehen wollte, was ich dort abgestellt habe.« Schultz nickte vor sich hin. »Ja, und dann hat er es gesehen. Es muss grauenhaft für ihn gewesen sein.«

»Ist er denn – ist er – zu Stein…«

»Ich denke schon.«

»Dann hast du ihn gesehen?«

»Ja.«

»Aber du bist nicht…«

»Ich habe die Tür nur einen Spalt geöffnet, gerade so weit, dass ich einen Blick in die Kammer werfen konnte. Ja, und dann habe ich ihn gesehen, verstehst du? Er lag auf dem Boden. Nichts an ihm bewegte sich mehr. Ich habe ihn nicht angefasst, aber mir war schon klar, was mit ihm geschehen war. Grauenhaft, kann ich dir nur sagen.«

Für Goodrow gab es keinen Grund, an den Worten des Mannes zu zweifeln. Er konnte nur den Kopf schütten, einen Kommentar abzugeben war ihm unmöglich.

»Gut, dann werde ich ebenfalls einen Blick auf ihn werfen.«

Schultz erschrak. »Willst du versteinern?«

»Nein, bist du versteinert?«

»Ich habe aufgepasst.«

»Das werde ich auch.«

»Klar.« Schultz musste lachen. »Mach, was du willst. Ich kann dich nicht daran hindern.«

»Keine Sorge, ich bekomme die Dinge schon in den Griff.«

»Wir werden ja sehen.«

Wohl war Gerard Goodrow nicht, als er sich der Tür näherte, hinter der das Grauenhafte geschehen war. Er spürte eine Eiseskälte wie eine zweite Haut auf seinem Rücken liegen. Sein Herz schlug schneller. Er hatte das Gefühl, dass er sich mit jedem Schritt ein Stück weiter aus der Realität entfernte.

Vor der Tür des Dark Room blieb er stehen und sammelte sich.

Ein letzter Blick über die Schulter auf Schultz. Der saß angespannt auf dem Stuhl, als wollte er jeden Moment in die Höhe schnellen. Er sagte nichts, und Gerard lächelte ihm krampfhaft zu.

Dann öffnete er die Tür.

Natürlich sehr vorsichtig. Ein falscher Blick, und es war um ihn geschehen.

Tim Ferber lag verkrümmt auf dem Boden. Durch den Türausschnitt war nur sein Unterkörper zu sehen. Gerard wusste ja, dass der junge Mann nicht mehr lebte. Er konnte ihm also nicht mehr helfen.

Aber was war mit dem Bild?

Genau das war jetzt wichtig. Goodrow wusste, dass er einen großen Teil der Verantwortung für den Tod des Jungen trug. Ihm war auch klar, dass sie das Bild nicht offen in der Kabine stehen lassen durften, und das sagte er auch dem Galeristen.

Schultz hob die Schultern. »Was willst du denn dagegen tun?«

»Ich werde es verdecken.«

»Dann musst du hinein.«

»Genau!«

Schultz stand auf. »Bist du lebensmüde?«

»Nein, das bin ich nicht. Aber ich habe etwas gesehen, und ich kenne mich in deiner Kammer aus.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ich habe die Decke gesehen. Ich weiß genau, wo sie liegt. Ich kann also mit geschlossenen Augen in den Dark Room hineingehen und finde mich dort zurecht. Dann nehme ich die Decke hoch und werde sie über das Bild hängen. Alles mit geschlossenen Augen. Es ist zunächst mal die einzige Chance.«

Schultz dachte kurz nach. Dann nickte er. Es gab in der Tat keine bessere Möglichkeit.

»Alles klar?«

»Geh schon.«

Goodrow lächelte nicht, er grinste. Auch ihm ging das Vorhaben auf die Nerven, aber es gab nun mal keinen anderen Weg. Die Regeln mussten eingehalten werden.

Diesmal öffnete er die Tür weiter. Schon während er das tat, schloss er die Augen. Er hatte sich die Lage des Toten gemerkt.

Trotzdem stieß er mit der rechten Fußspitze gegen die Gestalt, bevor er einen Schritt über sie hinweg machte. Seiner Ansicht nach musste er in der unmittelbaren Nähe des Bildes stehen. Und da lag dann auch die Decke.

Er bückte sich und streckte den rechten Arm aus. Zuerst tastete er noch über den Boden hinweg. Dann berührten seine Fingerspitzen den weichen Stoff der Decke.

Sofort griff er zu.

Er hob sie an, ertastete auch den Rahmen, wusste also, wo das Bild stand, und faltete die Decke auseinander. Das alles mit zusammengekniffenen Augen.

Als der Stoff seiner Meinung nach über dem Bild hing, ließ er ihn fallen. Wieder fühlte er nach und war zufrieden.

Trotzdem traute er sich nicht, die Augen zu öffnen. Er drehte sich um und ging zurück zur Tür. Als er sicher war, dass sich das Bild in seinem Rücken befand, öffnete er die Augen.

Danach drückte er sich durch den Türspalt ins Freie. Er sah Schultz noch in der gleichen Position sitzen.

»Hast du es geschafft?«

»Ich denke schon.«

»Und?«

»Moment.« Goodrow drehte sich um.

»He, du willst doch nicht…«

»Doch, das will ich. Das Licht brennt noch. Ich muss sehen, ob ich es geschafft habe und der Stoff das Bild ganz verdeckt.«

Schultz sagte nichts mehr. Es war nicht seine Sache. Damit musste Goodrow fertig werden. Wenn etwas passierte, konnte er seine Hände in Unschuld waschen.

Der Agent versteinerte nicht. Nach dem ersten Blick öffnete er die Tür weiter, sprach mit sich selbst und drehte sich kurz danach wieder um.

»Du kannst dich selbst überzeugen, Michael.«

»Nein, danke. Darauf verzichte ich gern. Ich bleibe lieber hier sitzen.«

»Ist schon okay.« Gerard schloss die Tür wieder, aber er schloss sie nicht ab. Dafür lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und fragte:

»Hast du dir schon überlegt, wie es weitergehen soll, Michael?«

»Nein, das habe ich nicht. Dazu bin ich noch nicht gekommen.«

»Aber wir müssen davon ausgehen, dass hinter mir ein Toter liegt. Das können wir nicht verbergen.«

Schultz bekam einen starren Blick. »Denkst du etwa daran, die Polizei zu alarmieren?«

»Das hast du gesagt.«

»Und wie denkst du wirklich?«

»Wenn wir die Polizei hier im Haus haben, kannst du die Vernissage vergessen. Dafür darfst du dann den Begriff Skandal einsetzen. Das wird natürlich Folgen haben, die sich nicht gerade positiv für uns auswirken. Das sollten wir bedenken.«

»Also keine Polizei?«

»Vorerst nicht«, meinte Gerard.

»Und später?«

»Wir können noch darüber nachdenken.«

Michael Schultz schaute ins Leere. Er nickte einige Male vor sich hin. »Ich denke, du hast Recht. Wir lassen die Polizei zunächst mal aus dem Spiel.« Der Galerist lachte, was sich nicht eben fröhlich anhörte. »Weißt du, wie ich mich fühle?«

»Ich kann es mir denken.«

»Ja, genau so. Ich fühle mich einfach beschissen. Ich stecke hier in der Klemme und weiß nicht, wie ich ihr entkommen soll. Es ist alles verdammt nicht einfach.«

»Stimmt.«

Schultz schlug gegen seine Stirn. »Und wenn ich an die Eröffnung gleich denke, wird mir auch ganz anders.«

»Das müssen wir durchziehen.«

»Klar. Wir und die anderen, die nichts davon erfahren dürfen. Verdammt, das wird ein Stress.«

»Damit war nicht zu rechnen.«

»Meinst du?«

»Wir hatten es anders vor.«

»Du hattest es anders vor, Gerard, und du wolltest auch die Künstlerin herholen.«

»Ja, ich weiß.«

»Sie ist nicht gekommen, wie?«

»Doch, sie ist gekommen. Ich habe sie auch schon getroffen, aber sie ist nicht bei mir geblieben. Sie wollte sich allein ein wenig umsehen. Allerdings hat sie mir versprochen, noch herzukommen, damit wir uns gemeinsam die Eröffnungsrede anhören. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

Der Galerist winkte mit beiden Händen ab. Er war innerlich fix und fertig. »Ich weiß bis jetzt noch nicht, ob ich mir die Eröffnung überhaupt antun soll.«

»Du bist einer der wichtigsten Aussteller hier.«

Schultz winkte ab. »Auch dem kann mal schlecht werden. So ist das ja nicht.«

»Na ja, du musst es wissen.«

»Das weiß ich auch.« Schultz drehte den Kopf und blickte in den Gang hinein. »Ich werde es trotzdem dabei belassen. Schließlich müssen wir uns davor hüten, aufzufallen.«

»Das ist genau in meinem Sinn.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich brauche einen Cognac!«

»Ich auch.«

Um die Flasche zu holen, mussten sie nicht in die Kammer. Sie stand in einem kleinen Schrank, auf dessen Oberfläche Prospekte lagen. Als Michael Schultz das Getränk eingoss, ärgerte er sich darüber, dass seine Hände zitterten.

Er konnte es nicht verhindern. Schließlich war er kein Roboter, sondern ein Mensch mit Gefühlen, die bestimmt noch auf eine harte Probe gestellt werden würden…

***

Ich hatte es mir einfach gemacht und auf ein Taxi verzichtet. Am Bahnhof entlang war ich auf die Hohenzollernbrücke gegangen und hatte den Blick über den Rhein genossen, aber auch den an den Häusern der Altstadt entlang. Für einen Moment fühlte ich mich wie ein Tourist. Die klare Luft erlaubte mir eine weite Sicht, und so sah ich auch die anderen Brücken, die den Fluss überspannten.

Ich ging weiter auf das andere Ufer zu. Dort grüßte das Hyatt-Hotel, von dessen Außenterrasse man im Sommer einen herrlichen Blick über den Fluss und auf die andere Seite haben musste. Da lag dann die Altstadt wie ein Breitwandfoto vor einem.

Ich musste einen Treppe hinab und stand wieder auf ebener Erde.

Die Parkfläche vor der Breitseite der Messehalle war mit Autos zugestellt. Bis zum Eingang war der Weg nicht weit. Die große Drehtür befand sich in ständiger Bewegung, weil die Besucher zur Eröffnung wollten.

Ich gehörte auch dazu. Nur interessierten mich weniger die frommen Reden und die Selbstbeweihräucherung, die bei derartigen Ereignissen immer stattfanden, mir ging es um diese Medusa, die auf dem verschwundenen Bild zu sehen war.

Es wäre töricht gewesen, wenn ein Galerist das Gemälde aufgehängt hätte. Er musste es irgendwo verborgen haben, wo es dann auf einen Käufer wartete, der es gut verpackt mitnahm. Und wenn ich daran dachte, welches Unheil damit angerichtet werden konnte, wurde mir schon flau im Magen. Ich musste das Bild finden und es zerstören.

Die Malerin mit der Schlangenkette ging mir nicht aus dem Kopf.

Bei ihr vereinigten sich einfach zu viele Schlangen. Auf den Ringen und ebenso als Kette ineinander verschlungen. So interessant sie als Frau auch war, ich traute ihr nicht über den Weg. Denn letztendlich ging es auch bei der Medusa um Schlangen.

Sie mochte Schlangen, sie setzte sie als Hauptmotiv ihrer Bilder ein, und wenn ich daran dachte, dass ein Gemälde in London abhanden gekommen war und einen versteinerten Menschen hinterlassen hatte, da gab es nur diese eine Spur zum Ziel für mich – die Malerin mit dem Namen Cornelia.

Trug sie vielleicht den Schlangenfluch in sich?

Es war durchaus möglich. Wenn schwarzmagische Kräfte in das Leben der Menschen eingriffen, wurde praktisch alles auf den Kopf gestellt. Das hatten meine Freunde und ich über Jahre hinweg erlebt.

Ich ging durch die Drehtür und fand mich in einer großen Halle wieder, die sich erst nach den Kontrollsperren richtig öffnete, sowohl in der Breite als auch in der Höhe.

Garderobe hatte ich nicht abzugeben und näherte mich einem Infostand. Ich hatte noch mal kurz mit London telefoniert und erfahren, wo ich Einlass finden würde.

Eine Frau mit dunkelbraunen Haaren schaute mich aufmerksam und freundlich lächelnd an.

»Was kann ich für Sie tun?«

Ich erklärte ihr mein Problem.

»O ja, man hat mir Bescheid gegeben.« Sie fasste in eine Lade und holte ein Ticket hervor. »Das ist für Sie bestimmt, Herr Sinclair. Wenn ich dann noch einen Ausweis sehen dürfte…«

Ich reichte ihr meinen Führerschein. Damit war sie zufrieden und wünschte mir viel Spaß.

Ich musste nur noch die Kontrolle passieren, was auch kein Problem war.

Der nächste Weg führte mich auf eine Rolltreppe zu. Ich nahm mir noch einen Faltprospekt mit. Auf ihm waren die einzelnen Stände eingezeichnet. Ich wollte zur Galerie Schultz, und die suchte ich mir auf dem Plan heraus.

Die Rolltreppe hatte mich schon in die richtige Etage gebracht. Ich schaute mich zunächst mal um. Es war etwas Besonderes, eine Messe zu besuchen, auf der sich nur wenige Menschen aufhielten. Ich kannte das anders, denn ich hatte vor Jahren mal einen Fall auf der Frankfurter Buchmesse erlebt. Da war man von den Besuchern beinahe erdrückt worden.

Hier sah es anders aus. Hier konnte man sich bewegen. Ich hatte einen freien Blick auf die Stände, deren Wände mit Gemälden geschmückt waren, die auf Käufer warteten.

Die ganz moderne Kunst befand sich woanders. Auf dieser Ebene wurden Bilder ausgestellt, für die man tief in die Tasche greifen musste. Sogar ein echter Picasso stand zum Verkauf. Ein Galerist aus der Schweiz hatte ihn ausgestellt.

Irgendwie hatte ich es zwar eilig, dennoch ließ ich mit Zeit, immer wieder einen Blick in die Stände oder in die mehr oder minder großen Kojen zu werfen.

Längs- und Quergänge. Der Besucher bewegte sich durch ein Schachbrettmuster und konnte sich anhand der Nummern oben an den Ständen orientieren. Ein strapazierfähiger Teppich dämpfte die Schritte der Menschen, sodass man sich noch normal unterhalten konnte.

Ich schaute immer wieder mal in den Prospekt. Auch mal in die Höhe, um zu wissen, wo ich mich befand. So näherte ich mich zielsicher der Galerie Schultz.

Auch die Ehrengäste schauten sich die Ausstellungsstücke an. Ich ging davon aus, dass bereits jetzt die ersten Geschäfte getätigt wurden. Aber es gab nicht nur teure Kunstwerke. Auch für den kleineren Geldbeutel war etwas dabei. Drucke und Grafiken, die in Ständern lagerten und auf Käufer warteten.

Ich musste mich nach links wenden und dann nur noch ein paar Schritte geradeaus gehen, um das Ziel zu erreichen.

Ich ging um die Ecke – und blieb stehen, als ich beinahe mit einer Person zusammenstieß.

Ich hörte ein Lachen und schaute auf, als eine Frauenstimme sagte:

»Wenn das kein Zufall ist.«

Vor mir stand die Malerin mit den blonden Haaren und dem Schlangentick.

»Sie?«

Sie lachte wieder. »Klar, ich hatte Ihnen doch erzählt, dass ich mich auf der Messe ein wenig umsehen will. Wo doch auch meine neusten Bilder ausgestellt werden.«

»Ich war gerade auf dem Weg zur Galerie Schultz.«

»Da haben Sie es nicht mehr weit.«

»Das weiß ich. Und Sie?«

Die Künstlerin hob die Schultern und blickte sich dabei um. Dann zog sie ihre Nase kraus. »Ich muss leider an der Eröffnung teilnehmen. Sie wissen schon, da gibt es die bekannten Reden. Man spricht in Superlativen und lobt sich selbst. Das ist nichts für mich. Aber ich muss bleiben. Für mich ist eine Veranstaltung wie diese hier Dienst.«

»Klar, Sie möchten ja Ihre Bilder verkaufen. Auch ein Künstler ernährt sich nicht nur von Wasser und Brot.«

»Sie haben es erfasst. Allerdings nicht mehr, wenn man etabliert ist.«

»Dann gibt es also Sammler oder Käufer, die sich für Ihre Kunst interessieren?«

»Ja, die gibt es.«

»Kennen Sie die Menschen?«

Sie hob die Schultern und spielte dabei mit ihrer Halskette. »Bisher noch nicht, aber es könnte doch sein, dass ein potenzieller Käufer schon vor mir steht.«

Ich hob erschrocken die Hände. »Nein, nein, mir fehlen leider die Mittel. Ich denke, dass Ihre Bilder nicht gerade preiswert sind.«

»In der Kunst sieht man das unterschiedlich. Da kommt es viel auf das Gefallen an. Manchmal ist es zwischen einem Käufer und einem Bild Liebe auf den ersten Blick. Vielleicht haben meine Bilder ja in den nächsten Tagen das Glück.«

»Ich wünsche es Ihnen.«

»Danke.« Der Blick ihrer grünen, klaren Augen traf mich. Ich wich nicht aus, aber ich glaubte, in ihm eine gewisse Kälte und auch Misstrauen zu sehen. »Eines wundert mich schon, John – so heißen Sie doch, oder?«

»Ja. Und was wundert Sie?«

»Dass ich Sie heute hier treffe, obwohl dieser Tag nur einem gewissen Publikum vorbehalten ist. Davon haben Sie mir an der Hotelbar nichts gesagt.«

»Ja, ich weiß.«

»Und warum sind Sie…«

»Pardon, wenn ich Sie unterbreche, Cornelia. Die Sache ist ganz einfach. Ich bin gewissermaßen dienstlich hier, denn ich gehöre zu den Kontrolleuren von Art Loss. Wir schauen uns vor der offiziellen Eröffnung noch mal um, ob hier auch alles mit rechten Dingen zugeht. Das ist immer so.«

Sie nickte sehr bedächtig. »Ja, das stimmt. Davon habe ich gehört. Das ist wirklich interessant. Ich bin ja froh, dass es Menschen wie Sie gibt, ehrlich.«

»Danke.«

Das Misstrauen in ihren Augen verschwand trotzdem nicht. »Nun ja, ich hätte gern noch ein Glas mit Ihnen getrunken, aber ich muss zu dieser Eröffnung.«

»Wo findet sie denn statt?«

»In einem kleinen Saal.« Sie deutete auch in die Richtung. »Noch ist alles easy. Da sind die Leute entspannt.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Okay, dann trinken wir das Glas eben später zusammen, wenn alles hier vorbei ist.«

»Dagegen habe ich nichts. Wir werden uns bestimmt wieder über den Weg laufen.«

»Das hoffe ich doch.«

Sie winkte mir noch einmal zu und rauschte davon. Nachdenklich blickte ich ihr hinterher. Für mich war sie schon eine recht rätselhafte Frau. Nicht nur von ihrem Verhalten her, sondern auch, was die Motive ihrer Kunst anging. Man konnte sie als sehr ungewöhnlich bezeichnen. Schlangen, die als Stillleben Aufmerksamkeit erregten, das war schon etwas Besonderes, aber auch etwas, an das man sich stark gewöhnen musste.

Ich setzte meinen Weg fort. Es waren wirklich nur ein paar Meter bis zum Ziel. Der Stand lag an der linken Seite. Galerie Michael Schultz las ich. Der Mann kam aus Berlin, und ich sah, als ich den Stand betrat, zwei unterschiedliche Männertypen beisammen.

Der eine war groß und recht kräftig, ohne dick zu wirken. Er strahlte eine gewisse Vitalität aus, und wer ihn anschaute, konnte direkt Vertrauen aufbauen. Allerdings machte er auf mich auch einen leicht nervösen oder sogar unsicheren Eindruck. Er hatte die Unterhaltung mit dem zweiten Mann am Tisch beendet und schaute mir entgegen.

Seinen Gesprächspartner hatte ich schon gesehen, wenn auch nur von hinten. Und zwar zusammen mit Cornelia in der Hotelhalle. Er war kleiner als sein Gegenüber. Er hatte dunkles Haar und er war sehr agil, das merkte man an seinen Bewegungen.

Der Größere der beiden Männer erhob sich. »Kann ich Ihnen behilflich sein, mein Herr?«

Ich hob die Schultern. »Möglich. Sind Sie Michael Schultz?«

»In Lebensgröße, wenn Sie so wollen.« Er lächelte plötzlich.

»Dann hat mich Cornelia ja doch richtig geschickt.«

Jetzt zeigte er Überraschung. »Oh, Sie kennen die Künstlerin persönlich?«

»Ja, das Vergnügen hatte ich.«

»Und?«

Ich hob die Schultern. »Sie schickte mich zu Ihnen. Hier könnte ich Bilder von ihr sehen.«

»Das stimmt. Zwei habe ich ausgestellt.«

Ich drehte den Kopf. »Wo…«

»Kommen Sie!« Er fasste mich am Arm und zog mich mit sich. Wir gingen in eine bestimmte Richtung auf eine recht breite helle Wand zu. Doch dort hingen die beiden Bilder nicht, sondern an einer Seitenwand, die ich erst zu Gesicht bekam, als wir eine in den Stand hineinragende Querwand passiert hatten. So war eine Ecke entstanden, und auf dieser Fläche hingen zwei der von Cornelia gemalten Bilder.

»Das sind sie!«

Ich wollte etwas erwidern, aber der zweite Mann kam mir zuvor.

»Ich gehe schon mal los«, sagte er zu dem Galeristen.

»Ist gut, Gerard.«

Ich horchte auf, denn ich hatte Gerards Stimme gehört. Er hatte zwar deutsch gesprochen, doch er war kein Deutscher. Ich tippte auf Amerikaner oder auf einen Landsmann von mir, und ich dachte natürlich sofort an den Diebstahl in London.

»Ist Ihr Mitarbeiter Engländer?«

»Ja. Oder nein. Er ist Amerikaner, aber er hat lange Zeit in London gelebt. Jetzt hat er die deutsche Staatsbürgerschaft angenommen und lebt hier in Köln. Nur ist er nicht mein Mitarbeiter, sondern ein Agent, der Künstler vertritt.«

»Auch Cornelia?«

»Sie haben es erfasst. Aber Sie sind auch kein Deutscher, wie man hört.«

»Richtig. Ich komme ebenfalls aus London.«

»Und was treibt Sie her?«

»Ich bin für Art Loss tätig.«

Michael Schultz bekam große Augen. »Ah – verstehe. Sie sind auf der Suche nach gestohlenen Bildern.«

Ich lächelte. »So ungefähr.«

»Und? Haben Sie schon eines gefunden?«

Ich setzte das kleine Versteckspiel fort. Ob er mir glaubte, war fraglich. Solange er mich nicht auf bestimmte Dinge ansprach, wollte ich ihn in dem Glauben lassen.

»Bisher ist mir nichts aufgefallen. Ich denke auch nicht, dass ich etwas finden werde. Aber man kann ja nie wissen.«

»Da haben Sie Recht. Hier bei mir werden Sie jedenfalls nichts zu beanstanden haben.«

»Das glaube ich auch.« Ich wies auf die beiden Werke der Malerin Cornelia. »Interessant und ungewöhnlich, zwei Bilder in verschiedenen Malstilen zu schaffen.«

»Sie sagen es. Dafür ist sie bekannt, und ich bin sehr froh, sie in meiner Galerie zu haben.«

»Das glaube ich Ihnen gern.« Ich konzentrierte mich wieder auf die Bilder. Innerlich aber schwenkten meine Gedanken in eine andere Richtung.

Etwas Verdächtiges, das auf eine Medusa hingewiesen hätte, war auf den beiden Werken nicht zu sehen. Hier hatten die Schlangen ihren Platz, wo sie auch hingehörten. Sie wuchsen nicht auf irgendwelchen Menschenköpfen.

»Haben Sie denn Interesse an den Bildern?«

»Sie meinen privat?«

»Sicher.«

Ich hob die Schultern an und spielte den überlegenden und nachdenklichen Käufer. »Schlecht sind sie nicht, wenn ich das mal so laienhaft ausdrücken darf. Aber Schlangen sind nicht eben meine besten Freude. Außerdem werden sich die Bilder in einem Preissegment bewegen, das für mich zu hoch ist.«

Schultz lächelte säuerlich. »Preiswert sind die beiden Werke nicht gerade, das muss ich schon zugeben. Wir kommen da auf eine fünfstellige Eurosumme.«

»Eben. Aber sie werden sicherlich einen Sammler und Liebhaber finden, weil sie so außergewöhnlich sind.«

»Genau erfasst.«

»Gibt es denn noch mehr Bilder mit diesem Schlangenmotiv?« Ich näherte mich allmählich dem Kern meiner Fragerei.

»Nein, bisher nicht. Es sind nur diese beiden. Sie hat sehr lange daran gearbeitet.«

»Komisch, Herr Schultz.«

»Was ist daran komisch?«

Ich setzte ein Lächeln auf, um dem Gespräch die Schärfe zu nehmen. »Cornelia hat mir von einem dritten Bild berichtet, das sie gemalt hat…«

»Sie hat schon viele Werke geschaffen.«

»Ich spreche da von einem dritten Schlangenmotiv.«

Bisher war mir der Galerist recht locker erschienen. Das änderte sich nun. Er sah aus, als wollte er vor mir zurückweichen. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und sein Blick nahm eine gewisse Schärfe an. Er schüttelte den Kopf und schien ziemlich irritiert zu sein.

»Stimmt das nicht?«, fragte ich gedehnt.

»Nicht dass ich wüsste. Das tut mir Leid, aber mit Ihrer Behauptung habe ich schon meine Probleme. Wenn Cornelia ein drittes Bild gemalt hätte, dann hätte sie es mir, ihrem Galeristen, doch als Erstem mitgeteilt. Meinen Sie nicht auch?«

»Ja, davon sollte man eigentlich ausgehen.« Ich lächelte wieder.

»Ich frage mich nur, warum sie mich eingeweiht hat und nicht Sie. Das will mir nicht in den Kopf, denn ich kenne sie kaum. Erst heute habe ich ihre Bekanntschaft gemacht.«

Das Misstrauen blieb im Blick des Galeristen. Er fühlte sich offensichtlich unwohl und kam mir ein wenig vor wie ein Mensch, der ein schlechtes Gewissen hatte und bemüht war, seine Notlügen glaubwürdig klingen zu lassen.

»Also, von einem dritten fertigen Bild weiß ich nichts. Ich habe nur von ihr gehört, dass sie eines malen wird. Sie geht geistig schwanger damit. Und wie ich sie kenne, wird es wieder ein Schlangenmotiv sein. Doch darüber muss sie noch nachdenken.«

»Vielleicht eine Medusa?«, fragte ich.

Da hatte ich ihn aber erwischt. Der Galerist zuckte zusammen wie unter einem Stromstoß, trat etwas von mir weg und schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Wie kommen Sie denn gerade auf eine Medusa?«, flüsterte er.

»Es kam mir so in den Kopf. Dürer hat eine gemalt. Da Vinci auch, und so dachte ich daran, dass eine Schlangenliebhaberin, die sich künstlerisch betätigt, einfach über die Sagengestalt stolpern muss. Finde ich zumindest, wobei ich mich natürlich auch irren kann.«

»Sie irren sich bestimmt. Über ein Medusenbild haben wir nicht gesprochen.«

»Vergessen Sie es, Herr Schultz. Es war auch nicht mehr als eine flüchtige Idee.«

»Natürlich.« Er schaute auf seine Uhr. »Oh, es wird Zeit für mich. Ich darf die Eröffnungsveranstaltung nicht verpassen. Das werden Sie verstehen.« Er deutete zum Ausgang hin, und ich verstand die Geste. Der Mann wollte mich von seinem Stand weghaben. »Sie sind auch bei dieser Eröffnung?«

»Ich könnte hingehen, aber ich muss mich noch ein wenig umsehen. Bei ihnen habe ich das getan. Da ist alles in Ordnung.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Ich wünschte ihm noch viel Spaß und entfernte mich von seinem Stand. Meine Gedanken und Überlegungen drehten sich um das zuletzt geführte Gespräch. Durch meine Bemerkungen hatte ich den guten Michael Schultz schon sehr ins Schwitzen gebracht. Er wusste ganz gewiss mehr, er gab es nur nicht zu.

Jedenfalls hatte ich sein Misstrauen geweckt. Er würde gezwungen sein, etwas zu unternehmen. Genau wie ich. Und damit wollte ich auf keinen Fall zu lange warten…

***

Als Michael Schultz den kleinen Saal erreichte, spürte er schon die Feuchtigkeit in seinen Achselhöhlen und auch im Nacken. Die Veranstaltung hatte noch nicht begonnen. Die meisten Gäste standen noch beisammen und unterhielten sich über Kunst und über die Erwartungen, die sie mit dieser Messe verknüpften.

Gerard Goodrow hatte sich bereits hingesetzt. Er hatte seinen Platz am Ende einer Reihe gefunden. Ein Stuhl neben ihm war frei, auf den der Galerist rutschte.

»Du siehst nicht gut aus, Michael.«

»Stimmt. Mir geht es auch nicht gut.«

»Wegen des Toten?«

Der Galerist winkte ab. »Ja, auch, aber mehr indirekt. Ich hatte Besuch.«

»Von wem?«

Schultz wollte antworten, doch er brachte kein Wort hervor.

»He, von wem?«

»Du hast den Mann doch noch gesehen, als du vom Stand weggegangen bist. Er interessierte sich für Cornelias Bilder.«

»Sei doch froh.«

»Wenn alles normal gewesen wäre, schon. Aber dem war leider nicht so. Er ist Engländer, wohl bei Art Loss angestellt, und hat davon gesprochen, dass es noch ein drittes Schlangenbild gibt.«

Nach dieser Bemerkung zuckte der Agent heftig zusammen. »Ein – drittes Bild?«

»Ich lüge nicht.«

»Woher weiß er das?«

»Angeblich von Cornelia selbst, mit der er gesprochen hat. Nur glaube ich das nicht. Sie wird sich gehütet haben, etwas über das dritte Bild zu erzählen.« Schultz beugte sich näher. »Oder hast du da etwas erzählt, Gerard?«

»Nein, das habe ich nicht.« Der Agent hob beide Arme und drehte die Handflächen nach außen. »Um Himmels willen, ich werde mich hüten!«

»Woher weiß er dann Bescheid?«

»Keine Ahnung.«

»Ob uns Art Loss auf der Spur ist?«

Goodrow verzog die Mundwinkel. »Das glaube ich nicht. Nein, nein, das kann nicht sein. Bis Art Loss eingreift, vergeht immer Zeit. Der Typ war sehr schnell hier, denke ich.«

»Genau, Gerard. Ich fühle mich hier nicht mehr wohl«, flüsterte der Galerist. »Irgendwie habe ich Angst davor, meinen Stand allein zu lassen.«

»Du willst gehen?«

»Ja, noch fällt es nicht auf, wenn ich mich verdrücke. Und ich habe Cornelia auch nicht hier entdecken können.«

»Ja, das stimmt. Dabei wollte sie kommen, das hat sie mir versprochen. Wir waren quasi hier verabredet.«

Der Galerist stand auf. »Du kannst sagen, was du willst, aber ich halte es hier nicht mehr aus.«

»Gut. Ich warte noch ein paar Minuten, und wenn sie nicht erscheint, dann komme ich auch.«

»Das ist deine Sache.«

Michael Schultz verschwand sehr schnell. Zurück ließ er einen sehr nachdenklichen Gerard Goodrow, dessen ungutes Gefühl sich immer mehr verdichtete.

***

Es war schon ungewöhnlich, durch eine Messelandschaft zu laufen, in der die meisten Stände verwaist waren. Viele Aussteller waren zur Eröffnungsveranstaltung gegangen, nur wenige Mitarbeiter waren zurückgeblieben. Sie saßen auf ihren Stühlen, telefonierten, lasen oder blätterten in irgendwelchen Prospekten.

Um mich kümmerte sich niemand. Ich gehörte eben dazu und nutzte natürlich meine Chance. Ich wollte wieder zum Stand der Galerie Schultz zurück. Allerdings nicht zu schnell, denn ich musste sichergehen, dass Michael Schultz auch verschwunden blieb.

Ich schlug einen Bogen. An der anderen Seite des Stands blieb ich stehen und beobachtete ihn. Hier lief nichts mehr. Der Stand blieb leer, und es kam auch niemand, der sich für die ausgestellten Bilder interessiert hätte.

Das war die Gelegenheit für mich. Schnell überwand ich die restliche Strecke und begab mich in den toten Sichtwinkel, wo die beiden Bilder der Malerin hingen.

Die anderen Bilder interessierten mich nicht. Manche waren Aquarelle, andere wiederum farblich sehr intensiv, und ich entdeckte auch einige blass wirkende Bleistiftzeichnungen und ein paar Radierungen.

Es gab ein drittes Bild. Davon war ich überzeugt. Zudem ging ich davon aus, dass es sich ganz in meiner Nähe befand, obwohl es nicht ausgestellt worden war.

Wo konnte man ein Bild verstecken?

Bei allen Ständen gab es eine Kabine. Sie war bestimmt nicht groß, und sie lag hinter einer Tür versteckt. In diesen kleinen Räumen wurden in der Regel weitere Bilder aufbewahrt. Manchmal aber auch Getränke oder Kleinigkeiten zum Knabbern.

Noch mal schaute ich in den Gang hinein und auch in die kleinen Inseln der gegenüberliegenden Stände. Sie waren verlassen. Mich würde man kaum beobachten, es sei denn, dass zufällig jemand vorbeikam, dem ich auffiel.

Wie lange die Reden dauern würden, war mir auch nicht bekannt.

Ich hoffte auf mindestens dreißig Minuten, und diese Zeit musste ich nutzen. Mein Blick klebte an der Tür. Die Chance, dass sie nicht abgeschlossen war, schätzte ich nicht besonders hoch ein, aber es war einen Versuch wert, und so huschte ich schnell hin.

Es gab sogar eine Klinke und keinen Drehknauf. Natürlich war die Tür verschlossen. Etwas anderes hätte mich auch gewundert. Zugleich stellte ich fest, dass sie und die Wände nicht besonders stabil waren. Das gab mir wieder Hoffnung.

Ich drückte in der Höhe des Schlosses gegen sie. Es war für mich kein Einbruch. Ich hatte bereits zu viele Hinweise auf eine mörderische Gefahr bekommen, da brauchte ich nur an den toten Moses Walker zu denken. Nicht auszumalen, wenn jemand das Bild hier aufhängte, damit die Menschen es betrachten konnten. Sie würden einen schlimmen Tod sterben und am Ende versteinerte Leichen sein.

Die Tür wackelte, die sie umgebenden dünnen Wände auch, und ich rammte noch einmal recht hart mein Knie gegen das sperrige Material. Etwas brach in der Nähe des Schlosses, und jetzt war die Tür offen. Sie hing etwas schief in den Angeln, aber der Blick nach innen blieb mir noch verwehrt.

Natürlich beging ich nicht den Fehler, sie nach innen zu stoßen.

Ich musste vorsichtig zu Werke gehen. Wenn sich das Bild tatsächlich dort befand, dann…

Etwas leistete mir Widerstand. Es musste ein schwerer, harter Gegenstand sein, denn die Tür ließ sich nicht weiter aufschieben. Und jedes Mal, wenn ich es versuchte, gab es ein Geräusch, das sich anhörte, als würde das Holz gegen einen Stein knallen.

Aber ich hatte die Tür so weit offen, dass ich mit meiner kleinen Taschenlampe durch den Spalt in die Kabine leuchten konnte.

Ich hielt sie nach unten gerichtet und erstarrte für einen Moment, denn der Lichtstrahl traf die Beine eines Mannes, der steif auf dem Boden und damit im Weg lag.

Er war tot. Ich hätte um eine hohe Summe gewettet, dass er versteinert war. Also musste er einen Blick auf das Bild geworfen haben, und das in dieser Kammer. Hier war es versteckt worden. Bestimmt nicht von dem Toten, sondern von dem Menschen, der hier das Sagen hatte.

Ich konnte mir keinen anderen vorstellen als diesen Michael Schultz. Das Bild oder auch er hatten einen unliebsamen Zeugen aus dem Weg geräumt.

In meinem Mund spürte ich einen bitteren Geschmack. Es wäre töricht gewesen, die Tür weiter zu öffnen. Ich musste mit kühlem Verstand und methodisch vorgehen.

Der Türspalt war breit genug, dass ich meinen Arm schwenken konnte. Ich wollte wissen, wo sich das Bild befand. Wenn ich nur eine Ecke von ihm sah, reichte es mir.

Der helle Kegel wanderte zuerst nach links, dann weiter zur rechten Seite.

Da hatte ich Glück.

Ich sah das Bild, aber ich brauchte meinen Blick nicht abzuwenden, denn jemand hatte eine Decke darüber gehängt.

Ich war sicher, das Bild gefunden zu haben. Jetzt musste es nur noch zerstört werden, damit es kein weiteres Unheil anrichten konnte.

In diesem Fall musste ich auf Nummer Sicher gehen und leuchtete den kleinen Raum so weit wie möglich aus, weil ich nichts übersehen wollte.

Viel weiter hatte ich die Tür dabei nicht öffnen können. Die Leiche war einfach zu schwer, und so stand ich halb auf der Schwelle und halb in der Kammer.

Ich entdeckte einen Kühlschrank. An der Wand ein paar hochkant gestellte Klappstühle, aber keine weitere Leiche, die versteinert war.

Ich überlegte, was zu tun war. Als Erstes war es wichtig, das Bild zu zerstören. Und es war noch wichtiger, dass es bei dieser Aktion verhängt blieb.

Ein Messer? Es war zumindest eine Idee. Auch würde die Aktion damit lautlos abgehen. Durch die Decke in das Bild stechen und es zerschneiden, und die Sache war erledigt.

Hundertprozentig verlassen wollte ich mich darauf allerdings nicht. Es gab eigentlich nur einen sicheren Weg, um das verdammte Gemälde ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Es musste verbrannt werden. Das war nicht mal ein großes Problem. Ich konnte es in der Decke lassen, abtransportieren, mir einen einsamen Platz suchen und das gefährliche Kunstwerk anzünden. Unter Umständen konnte ich noch die deutschen Kollegen mit hinzuziehen.

Das Bild war zwar nicht mein Eigentum. In Anbetracht der Gefahr jedoch spielte das keine Rolle.

Ich überlegte nicht länger. Ich war entschlossen, das Bild an mich zu nehmen und damit zu verschwinden.

So konnte es laufen.

Nur lief es leider nicht so. Stattdessen hatte ich mal wieder den Eindruck, dass gerade mein Leben voller böser Überraschungen steckte, denn wie aus dem Nichts hörte ich die Stimme.

»Wer schnüffelt denn hier herum…?«

***

Verdammt, das war sie. Das war die Malerin Cornelia, und sie hatte sich lautlos angeschlichen. Ein ungezügelter Adrenalinstoß jagte durch meine Adern, aber ich fuhr nicht auf der Stelle herum, denn ich wollte auf keinen Fall provozierend wirken oder mir anmerken lassen, dass sie mich überrascht hatte.

Zuerst schaltete ich meine Leuchte aus und drehte mich langsam um einhundertachtzig Grad.

Cornelia stand genau vor mir und schaute mich mit etwas zusammengezogenen und funkelnden Augen an. Dabei hatten sich ihre Lippen zu einem Lächeln gekräuselt.

Sie wollte ihren Triumph und die Überraschung voll auskosten, aber ich sah auch den Ausdruck einer gewissen Wut in ihrem Gesicht.

Ich durfte jetzt keinen Fehler machen. Es war durchaus möglich, dass ich mich getäuscht hatte und alles ganz anders war. Vielleicht war Cornelia nur hergekommen, um ihre eigenen Gemälde zu betrachten.

»Ha.« Mir gelang sogar ein Lächeln. »Sie sind es.«

»Ja, wer sonst.«

»Wieso?«

»Hatten wir uns nicht irgendwie verabredet?«, fragte sie leise. »Da hatte ich wohl den richtigen Riecher. Ich denke, dass wir hier etwas richtig stellen sollten.«

Nach dieser Bemerkung krauste ich die Stirn. »Ich habe Sie verstanden, jedoch nicht begriffen.«

Sie ging noch einen Schritt auf mich zu. In dieser nüchternen Kojenumgebung wirkte sie wie ein Farbklecks, der allerdings keine Wärme ausstrahlte.

»Lügen Sie nicht, John. Ich will von Ihnen wissen, was Sie hier zu suchen haben.«

»Bitte, was macht man schon auf einem Kunstmessestand? Man schaut sich die Bilder an. Dafür ist ein derartiges Ereignis schließlich geschaffen. Sie sollten mir nichts anderes unterstellen. Ich will hier nur Bilder sehen. Darüber haben wir bereits in der Hotelbar gesprochen, wenn Sie sich erinnern.«

»Ach ja?«

»Meinen Sie etwa, dass ich gekommen bin, um die Exponate zu stehlen? Sie haben davon gesprochen, dass Ihre Werke hier ausgestellt worden sind. Okay, akzeptiert. Alles wunderbar, und ich wollte sie mir ansehen. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn Sie allerdings meinen, dass ich erschienen bin, um sie zu stehlen, haben Sie sich geirrt.«

»Sie stehen nur an einem falschen Platz.«

»Warum?«

»Weil meine beiden Ausstellungsstücke woanders hängen.«

»Das ist mir bekannt: Da ich schon ein paar Minuten hier bin, habe ich sie mir bereits anschauen können, und ich muss Ihnen sagen, dass sie mich beeindruckt haben.«

Es war das Reden um den heißen Brei. Ich war mit einem bestimmten Ziel vor Augen hier erschienen. Sie war es ebenfalls.

»Warum sind Sie nicht weitergegangen, John, wo Sie meine beiden Bilder doch schon betrachtet haben?«

»Eine gute Frage. Ich will die Antwort auch nicht schuldig bleiben.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ich hörte, dass es noch ein drittes Bild von Ihnen gibt. Das Beste von allen. Darauf war ich fixiert. Ein drittes Werk, von dem man begeistert ist, wie ich hörte.«

»Ach, und wer soll das sein? Wer war so begeistert?«

»Der Galerist.«

»So.« Sie lächelte. »Wie hat er Ihnen das Bild denn beschrieben?«

»Sie haben das Grundmotiv nicht verlassen. Die Schlange steht wieder im Mittelpunkt. Diesmal allerdings soll es ein besonderes Abbild darstellen. Es soll nicht nur eine Schlange geben, die praktisch im Zentrum steht, diesmal haben Sie mehrere Schlangen als Motiv gewählt und sie dann mit einem Menschen, mit einer Frau, verbunden.«

»Wie hätte das geschehen sollen?« Cornelia räusperte sich. »Es ist schon interessant, dies zu hören…«

»Der Kopf«, unterbrach ich sie. »Der Kopf ist etwas Besonderes. Aus ihm wachsen die Schlangen hervor. Das Motiv haben nicht Sie erfunden. Es entstammt der griechischen Mythologie. Es ist ein Teil der Gorgonen-Sage. In den Mittelpunkt ist eine Person gestellt worden, die auf den Namen Medusa hört.« Ich nickte ihr zu. »Sie haben die Medusa neu gemalt. Sie haben sich auf die Spuren eines Dürer oder Leonardo da Vinci gesetzt, das Medusenhaupt wieder neu erfunden. Vielleicht abstrahiert, wer kann das wissen? Das hat mich schon neugierig gemacht.«

»Verstehe. Sie konnten jedoch nicht abwarten, bis es hier aufgehängt wurde?«

»So ist es.«

»Deshalb sind Sie eingebrochen?«

Ich wiegte den Kopf. »Nicht nur deshalb. Ich sagte Ihnen schon im Hotel, dass ich für Art Loss arbeite und mich hier auf der Messe nach gestohlenen Gemälden umsehe.«

Sie glaubte mir bestimmt nicht. Ich war allerdings gespannt, wie sie reagieren würde, denn durch meine Worte hatte ich tief in einer Wunde gebohrt.

»Haben Sie denn eines gefunden?«

»Ich denke schon.«

»Sie meinen mein Bild? Haben Sie es sich denn auch angesehen?«

»Dazu bin ich nicht gekommen. Ich hätte es gern getan. Leider haben Sie mich gestört, was ich nicht schlimm finde. Ich sehe es als Privileg an, die Künstlerin persönlich an meiner Seite zu wissen, um mir das Bild zu erklären.«

»Ja, das wäre nicht schlecht.«

»Sehen Sie.«

»Dann schlagen Sie etwas vor, John.«

Ich nickte und drehte mich etwas zur Seite. Dabei deutete ich auf die von mir aufgebrochene Tür. »Das Bild befindet sich dort.« Von der versteinerten Gestalt hinter der Tür sprach ich nicht.

»Holen Sie es hervor.«

»Tatsächlich?«

»Ja, John. Sie wollten es doch sehen. Sie hatten den intensiven Wunsch, und den möchte ich Ihnen nicht abschlagen. Holen Sie das Bild, und wir schauen es uns hier gemeinsam an. Außerdem haben wir hier besseres Licht.«

»Das trifft zu.«

»Dann bitte.«

Ich bewegte mich auf dünnem Eis. Dass die Diskussion in diese Richtung laufen würde, damit hatte ich nicht rechnen können. Aber etwas hatte geschehen müssen. Cornelia hätte niemals aufgegeben.

Sie schien auch zu wissen, dass sie entdeckt worden war, und sie musste mich als ihren Feind ansehen, der ihr nicht länger im Weg stehen sollte.

Mein Herz klopfte schon etwas schneller, als ich die kleine Kabine zum ersten Mal richtig betrat. Die Tür hatte ich nicht viel weiter aufdrücken können, aber es klappte auch so. Ich zwängte mich in den Raum hinein. Es gab hier sicherlich auch einen Lichtschalter, den ich jedoch unberührt ließ. Die Helligkeit, die durch den Türspalt drang, reichte mir aus.

Das Bild war verhängt. Das hatte ich bereits zuvor festgestellt, und ich war froh darüber. Den Gedanken, es zu verbrennen, konnte ich im Moment vergessen. Darauf schießen, es zertreten oder zerreißen, das waren Möglichkeiten, die mir schon durch den Kopf schossen, doch ich stellte sie erst mal zurück.

Natürlich warf ich einen Blick auf den starren Toten. Ob er tatsächlich versteinert war, sah ich aus der Entfernung nicht. Da hätte ich ihn schon anfassen müssen, und das ersparte ich mir.

Da er auf der Seite lag, sah ich sein Gesicht im Profil. Mir saß ein dicker Kloß in der Kehle, als mein Blick seinen Mund erfasste, der weit offen stand. Eine unsägliche Qual zeichnete sich in seinen Zügen ab. Ich schüttelte mich. Der Mann musste bis zur letzten Sekunde seines Lebens versucht haben, nach Luft zu schnappen.

Ich fasste nach dem Bild. Unter der Decke spürte ich die Härte des Rahmens. In mir stieg der Wunsch auf, gegen die Leinwand zu treten, doch noch hielt ich mich zurück.

»Schlafen Sie da ein, John?«

»Nein, nein, ich bin nur vorsichtig mit dem kostbaren Gemälde. Das wird doch auch in Ihrem Sinne sein.«

»Schon. Sie sollten sich trotzdem beeilen. Ich möchte es mir auch wieder ansehen.«

Das konnte glauben, wer wollte. Ich jedenfalls nicht. Vorsichtig hob ich das Gemälde an. Den Weg, den ich genommen hatte, ging ich auch wieder zurück, ohne mich allerdings umzudrehen. Und so sah die Künstlerin mich zunächst von der rechten Seite, als ich mich durch den Türspalt schob und den normalen Stand wieder betrat.

Ich stellte das Bild auf den mit einem dünnen Teppich bedeckten Boden, zog die Decke aber nicht ab.

Der Rahmen war zum Bild hin etwas gewölbt. So wusste ich genau, wohin die Vorderseite des Gemäldes zeigte. Nicht in meine Richtung, sondern in die der Malerin. Es fiel nicht um, denn es wurde von meinen Schienbeinen in einer Kipphaltung gestoppt.

»Zufrieden, Cornelia?«

Sie schaute mich an und lächelte. »Ja, zunächst. Das Bild ist ja da. Und Sie können sich glücklich schätzen, denn Sie dürfen es als erster Besucher der Galerie Schultz hier am Stand sehen. Das ist doch was, oder? Das dürfte Ihr Herz doch höher schlagen lassen.«

»So ist es«, erwiderte ich.

»Dann bitte. Ziehen Sie die Decke weg und betrachten Sie das Bild in aller Ruhe.«

Ihr Plan kam mir entgegen, denn es gab hier keine Zeugen. Ich würde zu Stein erstarren, wenn ich auf das Bild schaute und es nicht durch einen Spiegel betrachtete. Mein Kreuz half mir in diesem Fall nicht. Ich hätte mir ebenso gut auch eines aus Holz vor die Brust hängen können.

»Fertig, John?«

»Aber sicher!«

»Dann bitte.« Sie streckte mir sogar höflich ihren rechten Arm entgegen, und ich machte das Spiel mit. Dass ich mich nicht aufgegeben hatte, ließ ich mir nicht anmerken. Ich bückte mich und legte meine Hände auf den oberen Rahmen. Noch spürte ich den rauen Stoff der Decke, aber der würde bald verschwinden. Ich krümmte bereits meine Finger, der Stoff bekam Falten, ich konnte zugreifen und zog die Decke in die Höhe. Nicht sehr schnell. Die Malerin sollte etwas davon haben, und ich schielte auch zu ihr hoch.

Sie verfolgte das Hochrutschen der Decke genau, und ich sah für einen Moment den Ausdruck der Wut auf ihrem Gesicht. Jetzt hatte sie bemerkt, dass sie auf das Motiv schaute und nicht ich.

Ich schleuderte die Decke zur Seite. »Voilà, da ist es.«

»Ja, das sehe ich. Aber Sie halten es falsch herum. Sie wollten es sich doch anschauen. Und zwar die Vorder- und nicht die Rückseite.«

»Pardon, ich wusste nicht…«

»Drehen Sie es um!«

»Okay. Wie Sie wollen.« Da ich sie nicht aus den Augen gelassen hatte, war mir der Triumph in ihren Augen nicht entgangen. Sie stand dicht vor einem großen Sieg, und sie würde ihn auch bis zur Neige auskosten, das stand fest.

Ich hob das Gemälde so weit in die Höhe, dass der obere Bildrand bis über mein Kinn hinwegreichte. Um es umzudrehen, musste ich die Arme etwas nach vorn strecken, dann hatte ich genügend Platz.

Cornelia stand wie festgewachsen auf ihrem Platz. Sie wirkte angespannt und fast schon gierig. Dabei bewegte sie ihren Mund, sagte nichts, aber ich wusste trotzdem, dass sie etwas Bestimmtes wollte. Ich sollte das verdammte Bild drehen.

»Sieh es dir an!«, zischte sie mir plötzlich zu.

Für sie war alles klar – für mich allerdings auch, denn mein Plan stand längst fest. Man konnte die Situation, in der wir uns befanden, schon beinahe als einen Sketsch ansehen, aber das war sie beileibe nicht. Ich wollte mich nur wehren, und das musste ohne Waffe geschehen.

Die Malerin war darauf eingestellt, dass ich das Bild umdrehen würde. Genau das tat ich nicht.

Sie stand nicht weit von mir entfernt.

Ich startete und nahm das Bild als Waffe. Ich riss es in die Höhe, sprang auf Cornelia zu und drosch ihr das Gemälde mit solcher Wucht auf den Kopf, dass sie zu Boden ging…

***

Die Leinwand riss mit einem knirschenden Geräusch entzwei. Ich konnte mir vorstellen, dass die Medusa auf dem Bild in der Mitte zerrissen wurde, aber sicher war ich mir nicht.

Deshalb zerrte ich den Rahmen wieder über Cornelias Kopf, drückte die untere Seite gegen meinen Bauch, hielt das Gemälde mit einer Hand fest und riss mit der anderen die schon halb zerstörte Leinwand in Fetzen, was gar nicht so einfach war.

Cornelia stand wieder auf. Sehr langsam. Der Schock saß ihr noch in den Gliedern. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. In den Zügen stand das Staunen wie eingemeißelt, und sie bekam den Mund nicht mehr zu. Doch allmählich veränderte sich der Ausdruck, denn erst jetzt begriff sie richtig, was hier abgelaufen war.

»Nein«, flüsterte sie, »so nicht!«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. Ich beeilte mich und riss die letzten Fetzen weg. Dann schleuderte ich den leeren Rahmen zur Seite und konzentrierte mich auf die Frau.

»Und jetzt zu uns beiden, Cornelia. Ich denke, dass wir uns mal über die Medusa unterhalten sollten…«

Sie hatte mich gehört. Noch war sie unfähig, zu handeln. Zwar bewegte sie ihren Mund, aber sie sprach nicht, und sie wich auch nicht zurück, als ich auf sie zuging.

Ich hatte die Schritte nicht gehört. Erst ein heftiges Keuchen machte mich aufmerksam.

Wie vom Himmel gefallen stand plötzlich Michael Schultz an der Grenze zwischen Stand und Gang.

»Verdammt, was ist denn hier los?«, schrie er…

***

Mit ihm hatte ich noch nicht gerechnet. Er musste einen siebten Sinn gehabt haben und war von der Eröffnung zurückgeeilt. Zeit, ihn nach den Gründen zu fragen, hatte ich nicht, aber ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben.

»Hauen Sie ab, Herr Schultz!«

»Ich denke gar nicht daran!« Er ging einen langen Schritt auf mich zu. »Was bilden Sie sich ein?«

»Verdammt, es ist gefährlich!«

»Wieso?«

»Denken Sie an den Toten in Ihrer Kammer!«

Mit diesem Satz hatte ich genau den Punkt getroffen. Er zuckte zusammen und hob zugleich die Schultern an. Dabei verkrampfte er sich für einen Moment, und sein Blick irrte zwischen der Malerin und mir hin und her. Er war überrascht, warf einen gehetzten Blick zur offenen Tür des hinteren Raumes, und er sah möglicherweise auch den Versteinerten auf dem Boden liegen. Deshalb musste er wissen, dass sein Geheimnis keines mehr war.

»Haben Sie mich nicht verstanden?«

Schultz holte tief Atem. Sein breiter Brustkasten schien sich dabei aufzublähen. Von den Stirnseiten rann Schweiß über seine Wangen hinweg.

»Ich will wissen, was hier los ist, verdammt noch mal! Das ist gewissermaßen mein Gelände und…«

»Sie haben sich den Tod auf Ihren Stand geholt«, erklärte ich.

Aus seinem Mund drang ein Lachen. »Welchen Tod denn?«

»Cornelia. Ihr drittes Bild, das ich zerstört habe. Sie wissen es genau, Herr Schultz.«

Der Mann zwinkerte, als wäre ihm Schweiß in die Augen gelaufen. »Ich weiß nicht, was Sie wollen. Cornelia ist eine tolle und extravagante Künstlerin…«

Ich fiel ihm ins Wort. »Das bestreitet niemand, dass sie dies ist. Aber auch Künstlerinnen können mal einen falschen Weg gehen, wenn Sie verstehen.«

»Was soll das heißen?«

»Es ist das Bild. Die Medusa, zum Henker! Sie hat es gemalt, und sie hat es nicht grundlos getan. Die Schlangen sind für sie etwas Besonderes. Sie hat sich auf sie eingelassen, und ich denke nicht, dass sie es dabei belässt, dieses Motiv nur zu malen.«

»Was denn sonst?«, fuhr mich der Galerist an.

»Sie hat es verinnerlicht. Für mich steckt der Geist der Medusa in ihr. Haben Sie das verstanden? Nur wer mit ihm so vertraut ist, kann auch so handeln. Das sollten auch Sie mittlerweile begriffen haben, Herr Schultz.«

Vielleicht hatte er noch etwas sagen wollen, doch plötzlich meldete sich Cornelia durch ihr heftiges Kichern. Schon nach Sekunden verstummte es wieder. Aber es war so etwas wie eine Einleitung gewesen, denn sie konnte nichts mehr für sich behalten. Es brach aus ihr hervor, und dabei richtete sie den Blick ihrer grünen Augen auf mich.

»Ja, Sie haben es erkannt! Alle anderen waren Unwissende. Sie dachten nur an meine Bilder, die sie unbedingt haben wollten. Ich habe versucht, ihnen zu erklären, was wirklich dahinter steckt. Was mich antreibt, diese herrlichen Tiere in den verschiedensten Variationen auf die Leinwand zu bringen.« Heftig winkte sie ab. »Das alles interessierte sie nicht mal am Rande. Selbst dieser Goodrow hatte nur seine Provisionen im Sinn. Ich aber weiß es besser.«

»Gut, Cornelia«, sagte ich. »Wenn Sie schon mal so weit sind, dann sagen Sie mir wenigstens, was Sie angetrieben hat. Ich verspreche Ihnen, dass ich zuhören werde.«

»Auf einmal?« In ihrer Stimme schwang der blanke Hohn mit.

»Wir haben noch keinen Versuch unternommen. Und ich stehe gewissen Dingen sehr offen gegenüber.«

»Ja, das habe ich genau gespürt. Sie sind etwas Besonderes. Es gibt da eine Aura, die mich in der Hotelbar in Ihre Nähe getrieben hat. Und ich spüre sie noch jetzt.«

»Ich will eine Antwort!«

»Die können Sie haben!« Ihr Lächeln wurde breit. Sie glaubte noch immer an einen Sieg, und das machte mich misstrauisch. Ich war mir fast sicher, dass sie ihren letzten Trumpf noch nicht ausgespielt hatte, und so war es dann auch.

Endlich konnte sie von Medusa sprechen und zischte mir ihre Sätze scharf entgegen.

»Ja, ich liebe sie. Ich mag die Medusa. Ich habe sie angebetet. Ich weiß, dass sie eine Sage ist, aber in jeder Sage steckt ein starker wahrer Kern. Genau den habe ich gefunden und für mich herausfiltern können. Das müssen Sie mir glauben.«

»Weiter!«

»Einen Geist kann man nicht töten. Ein Geist irrt umher. Ein Geist ist oft auf der Suche nach einem Wirtskörper, und ich habe mich diesem Geist gestellt. Ich habe ihm sogar eine Wohnstatt geboten. Ich habe ihn beschworen, und ich habe es tatsächlich geschafft. Ihr Geist hat mich erhört und mich verstanden.«

Ich begriff. »Dann ist er in Ihnen?«

»Ja.«

»Und das heißt?«

»Ich bin die neue Medusa. Ich habe ihr Erbe übernommen. Ich habe mich dieser Welt angepasst. Ich lebe in der modernen Zeit, ohne die alte zu vergessen.«

Die Frau hatte sich in Erregung geredet. Sie zitterte ein wenig und hatte beide Hände geballt. Bei den nächsten Worten wurde ihre Stimme lauter.

»Ich bin die neue Medusa! Sie ist wieder da! Ich bin wieder da! Und das werde ich euch beweisen!«

Ich wusste, dass es kritisch wurde. Die Harmlosigkeit war in dieser Sekunde vorbei.

Es passierte das, was ich geahnt und auch befürchtet hatte. Auf ihrem Kopf bewegten sich die Haare.

Normalerweise passierte so etwas in Filmen und lief über Tricks und Computer-Animationen. Hier sah ich mich mit der Wirklichkeit konfrontiert, denn Cornelias normale Haare verwandelten sich in grünlich schimmernde Schlangen…

***

Was das bedeutete, konnte ich an zwei Fingern abzählen. Cornelia war dabei, zu einem Monster zu werden. Sie nahm ihre zweite Persönlichkeit an, sie wurde zur Medusa, und ich war für einen Moment lang geschockt. Ich schaffte es auch nicht, meinen Blick von ihr zu nehmen. Noch hatten sich die Schlangen nicht zu voller Größe entwickelt, es würde dauern, und in dieser Zeit musste ich etwas unternehmen.

Leider sah ich noch mehr. Nicht nur die Haare verwandelten sich.

Es passierte auch etwas in ihrem Gesicht, denn davor schob sich ein zweites.

Eine widerliche, verzerrte Fratze mit einer brauen, brüchigen, baumrindenartigen Haut, die sich über das Gesicht der Malerin legte, als wäre sie einfach angeklebt worden.

Zwei Personen in einer.

Dafür gab es nur eine Erklärung. Die Malerin Cornelia gehörte tatsächlich zu den Kreaturen der Finsternis, den Uralt-Dämonen, die es schon gegeben hatte, bevor die Menschen auf der Welt waren. Sie hatten es nur verstanden, sich perfekt anzupassen. In ihrer menschlichen Gestalt konnten sie alle Welt täuschen.

Sie war eine Medusa gewesen. Sie hatte sich vielleicht auch dazu machen lassen, denn ihr richtiges, uraltes Gesicht drang immer mehr durch, und es verdiente den Namen nicht. Es war eine Tierfratze, wobei die Schnauze weit nach vorn ragte und die normale Nase praktisch in den Kopf zurückgedrückt war.

Medusa und zugleich Kreatur der Finsternis!

Das hatte ich auch noch nicht gehabt.

Noch überwog die Medusa. Die Schlangen auf ihrem Kopf bedeuteten für Michael Schultz und mich höchste Lebensgefahr.

In der Sage hatte Perseus der Medusa den Kopf mit einem Schwert abgeschlagen. Ich war nicht Perseus, und ein Schwert hatte ich auch nicht zur Hand.

Noch war die Verwandlung nicht ganz abgeschlossen, und sie musste mir noch etwas sagen, wobei sie schon Mühe hatte, die Worte deutlich zu formulieren.

Sie wurden immer wieder durch ein Krächzen oder ein scharfes Keuchen unterbrochen.

»Auch im Bild steckte mein Geist. Ich habe ihn teilen können. Einmal war er bei mir, zum anderen in meinem Werk. Das alles sollst du noch wissen, bevor du zu Stein wirst.«

Sie konnte Recht haben. Ich besaß keinen Schutz. Ich musste tatenlos zuschauen, wie die Schlangen wuchsen. Sie nahmen auch an Dicke zu, und ihre Haut schimmerte, als wäre sie mit Öl eingerieben worden. Ich sah die kleinen Augen, und ich zählte die Tiere ab.

Es waren sechs Schlangen, die sich auf ihrem Kopf ringelten. Zugleich spürte ich diese andere Kraft, die auf mich zufloss. Cornelia stand dicht vor ihrer endgültigen Verwandlung.

Sie lachte.

Für mich war es ein Startsignal. Ich durfte nicht länger auf dem Platz stehen bleiben. Ich musste weg. Ja, verdammt, es war eine Flucht, aber was sollte ich machen? Ich musste mich vor ihren tödlichen Blicken verbergen und versuchen, ihr aus sicherer Deckung hervor einen geweihte Silberkugel in den Schädel zu schießen. Ob die Kraft des Silbers ausreichte, sie zu vernichten, stand in den Sternen.

Schwungvoll warf ich mich herum. Weg vom Stand. Hinein in den Gang. Ich blieb in geduckter Haltung. Nur ganz nebenbei fiel mir auf, dass der Galerist verschwunden war. Er hatte wohl doch noch rechtzeitig begriffen und die tödliche Gefahr erkannt.

Ich hatte mich bereits für ein Versteck entschieden. Es war der gegenüberliegende Stand, der von zwei Seiten zu begehen war.

Auf dem glatten Teppich wäre ich fast noch ausgerutscht. Zum Glück erreichte ich völlig unversehrt mein Ziel.

Dieser Stand war größer, als der der Galerie Schultz. Man hatte hier mehrere Nischen einbauen lassen. Leider hingen dort nur Bilder und keine Spiegel. Was ich brauchte, war ein Schwert, und ich erinnerte mich, dass ich auf meinem Rundgang an zwei, drei Ständen vorbeigegangen war, in denen afrikanische Kunst ausgestellt wurde.

Dazu gehörten nicht nur Bilder, sondern auch Masken und Macheten oder Schwerter, wenn ich mich richtig erinnerte.

Die Stände lagen nicht mal weit weg. Ich war sicher, dass ich sie finden würde.

An der anderen Seite dieses Standes wollte ich abtauchen – und stoppte mitten in der Bewegung.

Zwei Männer standen vor mir!

Michael Schultz und Gerard Goodrow. Und der Agent hielt genau das in seiner rechten Hand, was ich suchte. Es war ein Schwert mit dunkler und schmaler Klinge, das er mir entgegenstreckte. In seinen Augen erkannte ich, dass es für mich bestimmt war.

»Ich habe nachgedacht. Bitte nehmen Sie es!«

»Danke!«

Die beiden Männer verschwanden, nachdem ich die Waffe an mich genommen hatte. Ich war mir sicher, dass meine Verfolgerin nichts davon bemerkt hatte. Sie hatte sich noch nicht hergetraut, doch sie würde nicht aufgeben, das stand für mich fest.

Ich suchte mir eine Nische aus, die mich gut verbarg und in der ich auch nicht so leicht entdeckt werden konnte.

Dann hörte ich sie. Nicht ihre Schritte, aber ihre bösen Versprechungen.

»Ich kriege dich, Mensch! Ich rieche dich! Ich werde dich zu Stein werden lassen. Mit dir mache ich den Anfang. Andere werden folgen. Jeder, der mich sieht, wird zu Stein werden, und man wird diese Kunstmesse niemals vergessen. Ich setze mein Zeichen…«

Ich musste sie reden lassen, das war am besten. Einfach nur auf einen günstiges Moment warten und genau zum richtigen Zeitpunkt mit dem Schwert zuschlagen, wie es der Sage nach Perseus getan hatte.

Roch sie mich wirklich?

Wenn ja, würde es nicht einfach für mich werden. Da konnte es ihr sogar gelingen, mich zu überraschen.

Aus meiner Nische hervor war es mir möglich, einen Teil des Stands zu überblicken. Auch die Zugänge, wenn ich vorging und um eine Styroporwand schaute.

Kam sie schon näher?

Ich hielt den Atem an, um besser lauschen zu können. Aus der Ferne hörte ich ein Rauschen, das wie Beifall klang. Wahrscheinlich näherte sich die Eröffnungsveranstaltung dem Ende. Auf keinen Fall durften die Besucher in ihre Nähe gelangen. Die Kreatur der Finsternis musste vorher ausgeschaltet werden.

Wieder vergingen Sekunden. Ich spürte sie bereits in meiner Nähe.

Sie war nur noch nicht zu sehen, weil mir die dünne Wand die Sicht nahm. Warten oder selbst aktiv werden?

Ich musste angreifen. Ich wollte in den Rücken des Monsters gelangen. Nur keinen Blick auf den Kopf mit den hässlichen Schlangen werfen. Höchstens ein schnelles Schielen von der Seite.

Hätte ich einen Spiegel besessen, wäre es leichter gewesen. Leider konnte ich mir keinen herbeizaubern.

Ich riskierte es und stürmte wie ein Derwisch aus meiner Deckung hervor.

Dass sich dieses Ungeheuer auf zwei Beinen in meiner Nähe befand, wusste ich. Mit langen Schritten jagte ich auf eine breite, mit Bildern bestückte Wand zu, sah links von mir eine Gestalt, stoppte, wirbelte herum und riss das Schwert hoch.

Ich hörte ihren Schrei!

Zugleich schloss ich die Augen.

Dann schlug ich zu!

Mit geöffneten Augen hätte ich sicherer getroffen. Hier musste ich mich auf meine Berechnungen und mein Glück verlassen.

Ich spürte den Widerstand an der Klinge für einen winzigen Moment und glaubte, es geschafft zu haben.

Darauf verlassen wollte ich mich nicht, deshalb setzte ich die Laufbewegung fort und blieb erst stehen, nachdem ich die andere Seite der Trennwand erreicht hatte.

Es fiel mir nicht leicht, den Atem anzuhalten. Das war wichtig, denn nur, wenn ich kein Geräusch verursachte, konnte ich sie hören.

Ich hatte mir sicherheitshalber schon einen Fluchtweg ausgesucht.

Ich musste nach links rennen, um den Gang zu erreichen.

In der folgenden Zeit passierte nichts. Auch die Gäste verließen die Eröffnungsveranstaltung noch nicht.

Alles schien für mich zu sprechen, und darauf setzte ich. Deshalb schob ich mich vor, um einen Blick an der Wand vorbei zur rechten Seite werfen zu können.

Etwas lag auf dem Boden, das dort zuvor nicht gelegen hatte.

Es war der Kopf der Medusa!

Abgeschlagen. Durch die Wucht bis an diese Stelle geschleudert, denn den Körper sah ich nicht.

Der Kopf hatte sich verändert. Das Gesicht war zu einer grauen Fratze geworden. Die Schlangen wuchsen noch auf dem Schädel, nur sahen sie nicht mehr so aus wie noch vor Minuten.

Sie waren verfault und zusammengefallen. Einige waren nach vorn über die Stirn gerutscht und hatten sich auf die Augen gelegt.

Fast zwei Meter vom Kopf entfernt lag der Körper am Boden, ein kopfloses Etwas und nichts anderes.

Ich hatte es geschafft. Nichts stand der Eröffnung der Art Cologne mehr im Wege…

***

Plötzlich hatte ich zwei Helfer. Schultz und Goodrow trugen den Körper, ich nahm den Kopf. Dabei dachte ich an Johannes den Täufer und eine gewisse Salome.

Nein, nicht das auch noch!

Kopf und Körper wurden in der Kammer verstaut, wo auch der versteinerte Tote lag. Danach schlossen wir die Tür so gut wie möglich. Niemand sollte etwas erfahren. Der Galerist und der Agent würden kein Wort sagen. In der Nacht, wenn sich keiner der Aussteller mehr hier aufhielt, würden wir die Polizei benachrichtigen.

Ich setzte auf ihr Schweigen und dass niemand etwas der Presse verriet.

Bei Goodrow bedankte ich mich für das Schwert. Die gesunde Farbe war aus dem Gesicht des Mannes gewichen. Die Haut hatte Ähnlichkeit mit der weiß getünchten Wand, an der die beiden anderen Bilder der Künstlerin Cornelia hingen.

»Im letzten Moment habe ich begriffen, was hier ablief.« Er hob die Schultern. »Mehr konnte ich nicht tun.«

»Es war genau das Richtige, darauf können Sie sich verlassen.«

»Danke.«

Ich würde ihn noch nach den Vorgängen in London befragen, aber das hatte Zeit.

Die Eröffnungsveranstaltung war vorbei. Die Anwesenden strömten wieder zurück in die Halle und zu ihren Ständen. Keiner von ihnen ahnte auch nur, was hier abgelaufen war, und genau das empfand ich als sehr beruhigend…

ENDE
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